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Vorwort 

Es ist mir eine Ehre, dass ich die Glaserhauer Geschichten, die sich in 
Glaserhau ergeben haben von der Ottilie Pittner, geb. Bielesch in einem Buch 
zusammenfassen darf. 
 

   Es war uns wichtig, dass Geschehene aus Glaserhau aufzuschreiben, 

da es in Glaserhau keine Nachkommen gibt und dort heute andere 

Nationalitäten wohnen und die Vergangenheit von Glaserhau nicht 

kennen. Die Nachkommen der Vertriebenen aus Glaserhau sind auf 

der ganzen Welt verteilt und eines Tages werden sie sich fragen: Wie 

war es damals in Glaserhau? Sie werden keine Antworten auf ihre 

Fragen erhalten. So wird es sein! 

   Es ist ein Glück, dass die Ottilie Pittner vieles festgehalten hat und die 
Geschehnisse in Glaserhau aufgeschrieben hat. Ottilie Pittner ist Jahrgang 
1932 und ich wünsche ihr von Herzen, dass sie die 100 in geistiger Vitalität 
erreicht.  
 

Die Eltern von Ottilie sind ihr Vater Johann Bielesch, vom Klajokl beim 
Schreiba und die  Mutter war die Maria Herchl vom Tuln. Und meine Eltern 
sind: Josef Schwarz, Krumplpalsefl beim Meakn und die Mutter ist die Paula 
Schwarz, geb. Schwarz, Krommas Linka beim Maschka! 
 
 
In Gottes Namen                                                                                                             

(eine Redewendung in Glaserhau)  

                                                                                                                                   

    
Anita Schwarz 

 

Würzburg, Oktober 2018 



 
 

Zom Geleit 

Es is ma a Ehr, dos i där schreim a Pichl, fei Otti ihr G`schechtn. 
Bos a su em Glosahaa is wierkäma. Sie hot mes gäm zom uf`schreim,                                

doma net bit v`gessn bies em Glosahaa bor.                              

   Iba`s  Glosahaa hot se G`schechtn g`schriem, beil Glosahayer sei jo kanna 
merer. Em  Glosahaa  lehm etza wremda Leit ond jenna bessn jo nischt fom 
Glosahaa. Dj Kenda fon d‘ Kenda fon d‘ Glosahayer sei of dega gansa Belt 
z`straat. Anes Dogs bennsa wräng, bi bors  em Glosahaa? E su bits sai. 
 

  Bos a Gleck, dos dj Otti su a g`schaita Wrau is ond oldis ufg´schriem hot. 
Bema iberlegt, e su jong is se ach nischt merer, i binsch ia dosa 

benigsten hundert Johr bird bern. Bos sell i eich sogn, dj Otti is em 

Johann Bielesch, d‘Klojokl beim Schreiba sei Maal ond dj Mutter is dj 

Maria Herchl fom Tunl ond i bees s`Maal fom Josef Schwarz, 

d‘Krumplpalsefl beim Meakn ond dj Mutter is dj Paula Schwarz, 

s‘Krommas Linka beim Maschka. 

 

 An Gotts Noma 
(eine Redewendung in Glaserhau) 

 

 

 

Anita Schwarz 

 

Würzburg, Oktober 2018 
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Ottilie Pittner, geb. Bielesch 

aus Glaserhau vom Klajokl beim Schreiba Jahrgang 1932 

 

  

    Ich bin aufgewachsen mit drei älteren Geschwistern (Helene, Albert, 

Artur). Die Eltern: Vater Johann Bielesch und Maria Herchl. Der Vater 

war von Beruf Wagner, Fleischbeschauer und Geburtenhelfer bei 

Kühen. Drei Generationen lebten im Haus. 1934 brach im Mittelort in 

Glaserhau ein Feuer aus, dabei erfasste das Feuer auch unser Anwesen 

und wir verloren alles, unser ganzes Hab und Gut. 

    Vor dem Eintreffen der Front kamen wir in das Sudetenland. Wieder 

zurück in Glaserhau hieß es, jetzt müssen wir die Heimat verlassen. In 

der Zwischenzeit waren wir auch im Lager Nováky. 1946 kam die 

Vertreibung bzw. die Aussiedlung nach Mecklenburg. Keine Schule 

nahm mich mehr auf. Bis dahin hatte ich vier Volksschulklassen und 



 
 

ein Jahr Bürgerschule besucht. Ich versuchte ohne jemanden etwas zu 

sagen, bei der Lehrabschlussprüfung anzutreten. So arbeitete ich als 

Landarbeiterin in einem 240 ha großen Betrieb. Stillschweigend 

meldete ich mich zu einer Prüfung bei „Landarbeiter Lehrlingen“ an. 

Die Prüfung bestand ich mit „Gut“ und danach besuchte ich die 

dreijährige Fachschule für Landwirtschaft in Neubrandenburg. Den 

Abschluss machte ich mit einem Diplom zur staatlich geprüften 

Landwirtin. 

 

    

 Danach folgte der Einstieg in meinen Beruf, in das Landwirtschaftliche 

Genossenschaftswesen im Kreis Anklam, Bezirk Neubrandenburg. Zu 

betreuen hatte ich 54 Gemeinden.  

    Das schönste Ereignis war im Praktikum die Geburt von 14 Ferkeln. 

Ich durfte 14 Ferkel eigenhändig aus dem Muttertier holen. Das 



 
 

Muttertier hatte ein Gewicht von etwa 200 kg, es war schon zu alt und 

konnte sich kaum noch bewegen. 

    Ein weiteres Ereignis war der 4. Deutsche Bauernkongress in Görlitz. 

Ich hatte die ehrenvolle Aufgabe durch das dreistündige 

Kulturprogramm zu führen. In der Halle waren 2000 Delegierte und 

5000 Ehrengäste aus verschiedenen Ländern. 

     Ein Höhepunkt in meinem Leben war die Heirat 1959  mit meinem 

Ehemann Adolf in Oranienburg und die Geburt meiner Tochter Regina. 

Wir kannten uns von klein auf von zu Hause. Im Dezember 1962 

erblickte meine Tochter Regina das Licht der Welt. 

    In Österreich nahm ich Kontakt mit der Landsmannschaft in Wien  

auf. Über 50 Artikel erschienen im Heimatblatt über Glaserhau, 

meinem Geburtsort.  

    Meine Tochter Regina und mein Mann Adolf ließen mich alleine, 

beide sind verstorben.    

 

                 

Ottilie Pittner     



 
 

      

   



 
 

             

           

 

 

 

 

 

                                

                                        Was du ererbt von deinen Vätern hast, 

                                        erwirb es, um es zu besitzen. 

                                        Was man nicht nützt, 

                                        ist eine schwere Last. 

                                        Nur was der Augenblick erschafft, 

                                        das kann er nützen.                                                               

                                                                                                                                                   

                                                           Johann Wolfgang von Goethe 
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 Der Druschba von Glaserhau 

    Bedingt dadurch, dass die jungen Leute aus Glaserhau während des 

Jahres etwa 8 Monate in Österreich oder in Deutschland auf Arbeit 

waren, gab es im Sommer keine Hochzeiten. Sie fanden erst in den 

Monaten Jänner und Feber bis Faschingsende statt. 

    Es war üblich, dass die Eltern oder Großeltern die jungen Leute 

zusammenführten und einander versprachen. So standen nach der 

Heimkehr im November schon viele Eheschließungen fest. Die 

Vorbereitungsarbeiten für die Hochzeitsfeiern lagen in Glaserhau in 

den Händen einiger Männer, die als Druschba-Hochzeitskoordinatoren 

oder Zeremonienmeister fungierten. Sie trugen einen dunklen Anzug 

und führten einen etwa 1 Meter langen Stab mit sich. Auf diesem Stab 

befand sich am oberen Ende eine Holzkugel, an der die Braut einen 

Rosmarinzweig mit weißer Schleife anbringen musste. Die Größe der 

Schleife richtete sich nach dem Reichtum der Braut, sie konnte 3 bis 

10 cmm breit und so lang sein wie der Stab. 

    Johann Bielesch (Klajokl – der Vater von Otti Pittner) war so ein 

Zeremonienmeister. Er war ein großer, stattlicher Mann und er war 

von 1920 bis Ende 1944 in Amt und Würden. Er war in der ganzen 

Gemeinde beliebt und gefragt. Jeden Samstag und Sonntag war er voll 

im Einsatz. Er stellte den Hochzeitszug zusammen. Als erstes Paar ging 

der Bräutigam mit einem ledigen Mädchen, der „Brautjungfer“, 

danach folgte die Braut, immer geführt von einem Junggesellen. An 

der Spitze des Zuges schritt der Druschba und führte das Brautpaar 

zum Altar. Und nach der Trauung folgte das Brautpaar als erstes Paar 

dem Druschba, danach folgten die Hochzeitsgäste.  

    Beim Eintreffen des Hochzeitszuges im Hochzeitshaus zerschellte 

die Köchin einen Krug aus Steingut und sprach die Worte: „Erst wenn 

dieser Krug wieder ganz wird, soll eure Ehe beendet sein“.                                                 

    Die Sitzordnung an der Hochzeitstafel bestimmte ebenfalls der 

Druschba. Nach dem Essen erhob er sich, bat um das Wort und hielt 
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eine Ansprache. Er zitierte Abschnitte aus der Bibel und den 

Evangelien, so hieß es: „Nun, ihr neuen gehenden Eheleute! Wie schön 

seid ihr heute geziert mit schönen Kränzen, Blumen und Sträußchen! 

Wie lange wird dies aber anhalten? Ich meine, sie werden bald welken 

und abfallen. Doch seid mit mir getrost! Kommt heute mit mir in den 

schönen Garten Gethsemani, all wo sich unser Herr und Heiland Jesus 

Christus befindet. Dort werdet ihr finden die himmlische Braut wie 

auch den himmlischen Bräutigam Jesus Christus selbst. Dort bitte Gott 

um Gnade und Beistand des Heiligen Geistes. Er entzünde in euch das 

Feuer der brennenden Liebe, damit die Liebe bei euch möge grünen 

und blühen, nicht einen Tag, nicht eine Stunde, sondern die Zeit eures 

Lebens bis in den Tod. Denn: „Es wird in eurem Leben nicht nur schöne 

Tage geben, es wird auch trübe Tage geben.“ 

    Der nächste Auftritt des Druschba war um Mitternacht. Er hielt 

abermals eine Ansprache, in der er den beiden Elternteilen der 

Brautleute für die Erziehung ihrer Kinder dankte. 

    Jetzt hieß es für die Brautleute von ihren Eltern Abschied zu nehmen 

und sich bei den Schwiegereltern einbeten zu lassen. Auf diesen 

Moment habe ich als Kind immer gewartet, denn jetzt flossen immer 

Tränen.  

    Danach verschwand die Braut in eine Kammer, zog das Brautkleid 

aus, legte den Schleier ab und zog ein meist einfarbiges Kleid an. Und 

es wurde ihr die Haube aufgesetzt. Sie „War unter der Haube 

gekommen.“ 

    Diese Haube war meist ein Familienerbstück, ein Geschenk oder sie 

wurde nur verborgt. 

    Danach erfolgte das Beschenken der Brautleute. Es waren keine 

aufwendigen Geschenke. Die Feierlichkeiten dauerten bis in die frühen 

Morgenstunden. Dem Druschba blieb nicht viel Zeit zum Ausruhen, 

denn schon am Sonntagnachmittag folgte die nächste Trauung. 

   Dieser Druschba, Johann Bielesch, war mein Vater. 
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   Ich kann mich erinnern, dass es im Jahre 1937 eine Hochzeit mit 4 

Paaren und im Jahre 1940 eine mit 3 Brautpaaren gab. Die Hochzeiten 

fanden im Hause der Familien Lichtner (Feifl) statt. 

    So ging es bis zum Faschingsausklang. 

     Abschließend sei noch gesagt, dass Verwandte und Bekannte der 

Brautleute schon eine Woche vor der Trauung Mehl, Zucker, Butter, 

Eier, Topfen und Mohn in das Hochzeitshaus brachten. Dies 

erleichterte vielen Familien, mit einem reich gedeckten Hochzeitstisch 

aufzuwarten. Auch wurde in dieser Woche vor der Hochzeit die 

Aussteuer der Braut in das Zuhause gebracht. 

Diese Haube ist ein Erbstück meiner Großmutter, Handarbeit und 

über 100 Jahre alt. 
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Das war der Tomala Wetta 

    Er war jahrelang Austrommler in Glaserhau. Seine Aufgabe war, an 

bestimmten Stellen des Dorfes zu trommeln, damit die Leute Fenster 

und Türen öffneten oder gar vor die Häuser kamen, um seine 

Verlautbarungen zu hören. Sie wurden stets in der Mundart 

gesprochen. 

    Wir Kinder begleiteten den Austrommler oft durch die halbe 

Gemeinde. Heute werden alle Verlautbarungen per Lautsprecher auf 

den Masten bekanntgegeben. 
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Die Zahnreißer im Hauerland 

    Die älteren erinnern sich sicher noch, dass man in unserer Kindheit 

viel mehr zahnlose alte Menschen als heute gesehen hat. Die 

Zahnärzte waren früher recht selten und die Bewohner der kleinen 

Bauerngemeinden des Hauerlandes haben ihre Dienste gar nicht 

genutzt. Bei Schmerzen wurden die Zähne einfach mit einer Zange 

gezogen. Oft passierte allerdings, dass nicht der schmerzauslösende 

Zahn erwischt wurde … Gebiss-Röntgen hat man nicht gekannt. 

    Gefangene Soldaten im 1. Weltkrieg erlernten das Zahnreißen, nach 

ihrem Tod übernahmen die Frauen das Geschäft.  Die Zange wurde in 

einem Glas mit Alkohol aufbewahrt. Vor der Benutzung wurde sie 

außerdem ausgekocht. Der Betroffene kam gewöhnlich mit einer 

Begleitperson, die den Kopf beim Zahnreißen festhielt. Die Reinigung 

der Wunden bei Erwachsenen erfolgte immer mit dem Glas Schnaps. 

Das Bild zeigt die Zahnreißerin aus Glaserhau bei der Arbeit.  
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Einst in Glaserhau 

    Im Jahre 1900 lebten in Glaserhau 2296 Einwohner in 201 Häusern, 

also pro Haus 11,4 Einwohner.  

    Nach dem Ersten Weltkrieg wuchs die Zahl der Einwohner rasch. Die 

Geburtenzahlen stiegen in den zwanziger Jahren stark an. 

    1930 lebten in Glaserhau 3254 Personen. Jedoch die 

Wohnverhältnisse hielten mit der stetig steigenden Zahl der 

Einwohner nicht Schritt. Zahlreiche Häuser waren überaltert, für die 

großen Familien viel zu klein, denn in den Häusern lebten 3-4 Familien 

und 3-4 Generationen unter einem Dach. Es gab in diesen Häusern im 

Erdgeschoß pro Familie meist noch eine Rauchküche und eine Stube. 

Im Obergeschoß waren Kammern ausgebaut, die nicht nur als 

Vorratskammern für Getreide, Leinsamen, geselchtes Fleisch und 

Würste, sondern auch als Schlafstätte für die jungen Leute dienten. 

    In den Küchen gab es meist Ofenbänke, diese dienten auch als 

Schlafstätte. Mein Vater berichtete oft, dass es dort schön warm war. 

Diese 3-4 Familien in den Häusern waren selten miteinander 

verwandt. Im Jahre 1933 brach im Oberort ein Feuer aus, das 

verheerende Auswirkung hatte. Es brannten 33 Wohnhäuser, 24 Ställe 

und 24 Scheunen ab. 

    Im Jahre 1934 brach in der Gemeinde das zweite Großfeuer aus. 

dieses war noch verheerender und schrecklicher als das im Vorjahr. Es 

betraf den mittleren Ort. Bei diesem Brand fielen 63 Wohnhäuser, 45 

Stallungen und 45 Scheunen den Flammen zum Opfer. Das Feuer brach 

in unserem Haus aus. Meine Mutter hat oft geschildert, dass wir 4 

Kindern im Alter von 2-14 Jahren auf einem Leintuch saßen, wir hatten 

alles verloren. Das Vieh war dadurch gerettet, da es sich zu dieser Zeit 

auf der Weide befand. Versichert waren die wenigsten Familien. 

    Dieses große Unglück hatte aber auch sein Gutes. Die alten großen 

Blockhäuser mit mehreren Familien und mehreren Generationen auf 

engstem Raum eingeengt und verwinkelt, oft Streit verursachend, 
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fanden ihr Ende. Die Hoffläche wurde neu vermessen, dass sich jeder 

auf seinem Grund ein neues Anwesen aufbauen konnte. 

    Lobend ist hervorzuheben, dass die Selbsthilfe die Gemeinschaft der 

Gemeinde zusammengeschweißt hat. Hand- und Spanndienste 

wurden geleistet. Holzzuteilungen für die Bauern wurden den 

Brandgeschädigten gespendet. Überall entstanden neue Häuser. 

    1944 gab es in der Gemeinde über 500 Hausnummern. Wenn  man 

annimmt, dass es heute keine Glaserhauer mehr gibt, die in einer 

Großfamilie leben, der irrt. 

    Hat die ältere Generation der Familie Latzko-Schmidt in einem über 

100 Jahre alten, mit Holzschindeln gedecktem Haus mit einer  

Grundfläche von ca. 12 x 9 m mit 3 Familien und 3 Generationen mit 

12 Personen gelebt, lebt und wohnt diese Familie heute in Wien-Eßling 

in einem schmucken, geräumigen und hellen Haus mit 4 Generationen 

(6 Personen) unter einem Dach. 

    Die dritte Generation weiß genau, wie schön es ist, wenn die vierte 

Generation wohlbehütet aufwachsen kann und die Jungen einer 

geregelten Arbeit nachgehen können. Frau Latzko-Schmidt kann ihre 

lieben Urenkel im Garten beim Spielen beaufsichtigen. Fast wie in 

Glaserhau vor 70 Jahren, aber nur fast. 

   



22 
 

Die Rolle der Alten in den Familien 

    Früher gab es die Großfamilien. Vater, Mutter und Kinder lebten mit 

den Großeltern unter einem Dach. Oft gehörten auch noch 

Geschwister der Eltern oder dienstbare Geister dazu. Einer half dem 

anderen. 

    Heute ist das ganz anders. Die jungen Eltern wollen möglichst 

unabhängig und selbständig sein. Die Großeltern werden den 

Altersheimen überlassen, die Kinder in Obhut von Kindergärten und 

später auch Schulen gegeben. Dies kostet natürlich alles Geld und so 

hört und liest man zuweilen, wie schwer es junge oder gar 

alleinerziehende Mütter haben, ihre Kinder gut versorgt zu wissen. 

    Ich bin in Glaserhau in einer Großfamilie aufgewachsen, bestehend 

aus Großeltern, Eltern und uns 4 Geschwistern. Die Großeltern waren 

in der Familie voll integriert. Ich hörte in unserer Familie nie, dass mein 

Vater, der die Landwirtschaft von seinen Eltern geerbt und 3 

Geschwister auszuzahlen hatte, sich jemals darüber ausgelassen hätte, 

die Großeltern trügen zum Lebensunterhalt nichts bei. Im Gegenteil, 

die Ratschläge der Alten waren immer gefragt und ihre Arbeit 

geschätzt. Mein Großvater unterstützte meinen Vater in der Wagnerei 

und beaufsichtigte später die Tiere auf der Weide. So konnten meine 

Brüder die Schule ohne Unterbrechung besuchen, während andere 

Kinder oft monatelang bei fremden Leuten untergebracht waren, 

wenn die Eltern auf Saisonarbeit waren. Diese Kinder, meist als 

Tierhüter verwendet, versäumten auf diese Weise viele Schulstunden. 

     Auch unsere Großmutter war immer voll im Einsatz. Wenn die 

Eltern außer Haus waren, auf den Feldern, Wiesen oder im Wald 

arbeiteten oder gar – wie im Jahre 1934 nach dem Abbrennen für 2 

Jahre auf Saisonarbeit nach Österreich gingen, verrichtete die 

Großmutter alle Arbeiten im Haus im Stall, Garten und auf den 

Feldern, obwohl sie damals schon 67 Jahre alt war. Ich kann mich nicht 

erinnern, dass sie einmal krank war, dazu nahm sie sich einfach keine 
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Zeit. Für harmlose Leiden mussten Hausmittel ausreichen, ebenso für 

leichte Verletzungen, die wir Kinder uns manchmal zuzogen. 

    Wenn wir Kinder es wagten, eine Speise, die auf den Tisch kam, zu 

verschmähen, pflegte Großmutter zu sage: Soll ich euch vielleicht 

Pasteten kochen? Das war aber nur ihr Sprüchlein. Ich bin davon 

überzeugt, dass sie nie in ihrem Leben Pasteten gesehen, geschweige 

denn gekocht und gegessen hatte. 

    Großmutter verstand sich auch auf Handarbeiten. Sie fertigte für so 

manche Braut im Ort Spitzenhauben an. Und mit ihrer Hilfe konnte ich 

häkeln, als ich noch gar nicht schulpflichtig war. Im Winter saß sie an 

der Spindel und verspann Flachs zu Leinen oder sie saß  am Webstuhl. 

    Hilfe in den schulischen Angelegenheiten konnten wir jedoch von 

den Großeltern nicht verlangen. Sie hatten in ihrer Jugend, von 1867 

bis 1875, nur tageweise die Schule besucht; außerdem wurde der 

Unterricht in ungarischer Sprache gehalten. Sie wussten jedoch immer 

viel zu erzählen, ob es Phantasie oder Wirklichkeit war, weiß ich bis 

heute nicht. Für uns Kinder war es wichtig, dass die Großeltern immer 

für uns da waren. Sie ersetzten uns, wenn es nötig war, die Eltern und 

den Kindergarten – einen solchen gab es in Glaserhau erst ab 1938. 

Ottis Großeltern 
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Die Bilder der Seite 24: 

Bild oben links:     Ottis Eltern, mit Albert, geb. 1923 und  

                                Helene, geb. 1919 

Bild oben rechts:  Ihre Eltern in Stralsund    

Bild unten links:    Otti, Bruder Artur und Bekannte vom Hickl   

                                 mit Mann,        

Bild unten rechts: Otti mit ihrem Mann Adolf. 

 

 

 

Die Bilder der Seite 26:                                                                                                          
 

Bild oben links:     Ottis Schwester Helene mit Ehemann,                                                                                                        

Bild oben rechts:  Ihr Bruder Artur mit seiner Ehefrau,   

Bild unten links:    Otti mit ihrem Ehemann Adolf,                                                                                              

Bild unten rechts: Otti mit ihrer Tochter Regina.                                        
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Die Saisonarbeiter von Glaserhau 

    Schon vor dem letzten Weltkrieg war es üblich, dass Arbeiter aus der 

Slowakei nach Österreich oder Deutschland auf Saisonarbeiter gingen. 

Nach 1939 waren dies Fremdarbeiter im Großdeutschen Reich 

besonders gefragt, nicht nur in der Landwirtschaft, sondern auch in 

Fabriken. Für den Slowakischen Staat waren sie zum Exportartikel 

geworden. 

    Wenn die Winterzeit heranbrach, wurden die Arbeiter daheim 

schon sehnsüchtig erwartet. So auch in Glaserhau. Die Kinder waren in 

den Sommermonaten oft bei den Großeltern oder sogar bei fremden 

Leuten im Ort untergebracht und freuten sich auf die Heimkehrer ganz 

besonders, brachten diese doch meist etwas mit wie Spielzeuge, 

Schuhe oder Kleidungsstücke. Mit der Heimkehr der Menschen kam 

auch wieder Leben ins Dorf. Zuerst mussten die Schulden beglichen 

werden. Während des ganzen Sommers und Herbstes hatten die 

Daheimgebliebenen anschreiben lassen, etwa für Zucker und Salz. 

Auch die Marktfahrer kassierten jetzt die Gelder für die im Sommer 

verkauften Waren, meist Textilien. 

    Nun fanden auch Tanzveranstaltungen statt, und Trauungen, oft 

gleich vier am Samstag und Sonntag vereinbart und vorbereitet, 

obwohl sich die Brautleute kaum kannten. Heute  wundere ich mich 

immer, dass diese Ehen gehalten haben. Die vielen Frauen haben 

Nächte lang beim Federschleißen zusammengesessen. Dabei gab es 

immer etwas zu erzählen, und auch gesungen wurde viel. 

    Während der ganzen Winterzeit wurde auch viel gesponnen. Das 

Garn wurde auch gleich weiterverarbeitet, es wurde zu Leinen 

verwebt. In späteren Jahren verarbeitete man auch Baumwolle dazu, 

wodurch das Leinen weißer und geschmeidiger wurde. Im Winter fand 

auch das große Schweinschlachten statt, und Fleisch- und 

Schmalzvorräte wurden überall angelegt. 
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    So gingen für die Heimkehrer die 4 bis 5 Monate im Winter daheim 

viel zu rasch vorbei. Man musste sich auch schon rechtzeitig um einen 

neuen Arbeitsplatz für die kommende Saison kümmern. Schließlich 

hieß es dann wieder voneinander Abschied nehmen, um neuerlich auf 

die nächste Heimkehr zu warten. Hart war das Leben unserer 

Menschen in Glaserhau.    

 

Glaserhauer Saisonarbeiter in Österreich 

    Die Felder waren abgeerntet, die neue Saat keimte schon, die Zeit 

war gekommen, wieder nach Hause, nach Glaserhau zu fahren. 

    Glaserhau war ein Bauerndorf, karger Boden, stark wachsende 

Bevölkerung nach dem ersten Weltkrieg, große Familien konnten 

kaum ernährt werden. Industrie war nicht vorhanden. Wenige 

Personen fanden Arbeit bei der Bahn oder in der Forstwirtschaft. Das 

Erlernen eines Berufes war unmöglich. Seit 1890 fanden Glaserhauer 

als Landarbeiter auf nordungarischen Gütern im Raum Leva 

Beschäftigung. 

    Seit 1906 fanden die Menschen in Niederösterreich und später auch 

in Deutschland Arbeit. 

    Etwa tausend Glaserhauer Männer und Frauen zogen jährlich in 

Gruppen mit einem Partieführer (auch Harnak oder Gazda genannt) 

von Monat März/April bis in den November hinein auf Landarbeit. Sie 

verdienten den Lebensunterhalt für die ganze Familie. So ging das bis 

zur Aussiedlung im Jahre 1945. 

    Bis etwa 1920 waren die Arbeitsbedingungen und der Verdienst 

unvorstellbar hart und gering. Bei einer Arbeitszeit von 14 Stunden (oft 

mehr) verdiente eine Frau 40 Heller und ein Mann 60 Heller am Tag. 

    Schon bald musste man sich um einen Arbeitsplatz kümmern. Es 

kam sogar vor, dass junge Menschen um ein Jahr älter gemacht 



29 
 

wurden, um einen Platz zu bekommen. Etwa 30 Harnaken gab es in 

Glaserhau mit Arbeitergruppen von 10-100 Personen. 

    Waren in der Gruppe mehr als 40 Personen, gab es einen 

Nebenharnak dazu. Eine Arbeitsgruppe mit 120 Personen führte 

Mathias Bielesch (Pitnapal). Er arbeitete 25 Jahre auf einem Gut in 

Obersiebenbrunn. Dieser Betrieb unterstand dem  

Vermögensverwalter des Stephansdoms in Wien. Man kann ohne 

Übertreibung sagen, dass bis zum Zusammenbruch des Zweiten 

Weltkrieges 1945, die Landarbeit im niederösterreichischen Becken, 

hauptsächlich im Marchfeld ausschließlich in den Händen der 

Glaserhauer lag. 

    Ich habe, anlässlich eines Gottesdienstes in Deutsch-Wagram und 

einer Führung in der Kirche gesagt: „Ich bin davon überzeugt, im 

ganzen Marchfeld gibt es keinen Quadratmeter Acker, der nicht mit 

dem Schweiß unserer Glaserhauer getränkt wurde“. Von der Größe 

der Arbeitsgruppe hing auch die Zahl der Köchinnen ab (für 10 

Personen eine Köchin). Es war meist die Frau des Harnaks. Sie musste 

mit dem Deputat auskommen, doch auch dafür sorgen, dass 

Lebensmittel eingespart  wurden. Diese wurden vor der Heimfahrt im 

November aufgeteilt und sie konnten nach Hause genommen werden 

(Mehl, Fett, Zucker, Graupen, Bohnen, Erbsen).  

  Schwerarbeit war das Brotbacken (Kneten mit der Hand). Bei großen 

Partien mussten fast täglich 20 Laibe Brot gebacken werden (zu jedem 

Gericht wurde Brot gereicht). Ich habe mich kundig gemacht bei 

Personen, die einige Jahre hier gearbeitet haben. Die Menschen waren 

sehr bescheiden. Das Frühstück (1 Liter Milch und meist trockenes 

Brot) wurden nicht immer im Quartier eingenommen, sondern auf 

dem Feld. Selten gab es Käse dazu. Manche hatten Speck von zu Hause 

mit. Mittags kam die Köchin mit dem Essen aufs Feld. Es bestand aus 

einem Suppentopf mit Brot. Manchmal dazu Mehlspeise, wie 

Buchteln, Nudeln, Knetl, Grendiermarsch oder Produkte aus Eiern. 

Abends gab es wieder eine Suppe mit Brot.  
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Beim Zehetbauer in Deutsch-Wagram gab es Samstag für jeden einen 

Teller mit 5 Germknödeln, darauf Mohn und Zucker und einen 

Kathreiner Malzkaffee. Sonntags gab es eine Fleischsuppe, meist 

Rindfleisch und Kartoffelsalat. In Parbasdorf  gab es wieder Strudel 

oder einen Hefezopf öfter auf den Tellern. Das Leben war hart, auch 

das Lager, auf dem sie schliefen. Strohsäcke auf Pritschen, 

(Bettwäsche musste man sich von zu Hause mitnehmen). 

Waschgelegenheiten gab es beim Hofbrunnen. Es kam nicht selten vor, 

dass es keine Geschlechtertrennung gab. Die erste schwere Arbeit 

(Akkord) war das Vereinzeln der Rüben. 

    Jeder klagte über Kreuzschmerzen. Einige verrichteten diese Arbeit 

auf Knien und rutschend. Für 1 ha Rüben hacken gab es 80 Kronen und 

für 1 ha Rüben vereinzeln 100 Kronen. Man rechnete, dass vier 

Personen an einem Tag 1 ha Rüben vereinzeln konnten. Die 

Getreideernte war auch nicht leicht. Jeder Sensenmäher brauchte eine 

weibliche Person, die das gemähte Getreide mit der Sichel aufraffte 

und zu Garben gebunden hat, das Dreschen erfolgte im Freien. Der 

Staub legte sich auf das Gesicht, nur die Zähne waren weiß. 

    Auf dem Gut Eichhof bei Schwechat arbeitete eine Partie mit 60 

Leuten. An einem Tag wurden bis zu 30 Tonnen Getreide gedroschen. 

Die Sackträger hatten die meiste und schwerste Arbeit. Die gefüllten 

Säcke hatten ein Gewicht von 65 kg, sie wurden über eine Treppe auf 

den Schüttboden getragen und ausgeschüttet. Ein Mann musste auf 

diese Weise mehrere hundert Säcke schleppen. Trotz dieser schweren 

Arbeit wurde Erntefest gefeiert. Der Bauer oder Gutsbesitzer konnte 

an diesem Tag zeigen, wie viel ihm diese Menschen wert waren. Jeder 

Harnak hat schon bei der Auswahl seiner Leute dafür gesorgt, dass ein 

Musikant mit von der Partie war.  

  Wenn der Wind über die Stoppelfelder blies, wurden die Kartoffeln 

geerntet. Noch eine schwere Arbeit stand an, die Ernte der 

Zuckerrüben (wieder Akkord). Für 1 ha Rüben ausheben bekamen die 

Arbeiter 120 Kronen. Nach dem Abschluss der Rübenernte kam der 
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große Zahltag. Ein Mann hatte in dieser Saison 2000 – 2500 Kronen, 

eine Frau 1700 – 2000 Kronen verdient. Jungen Arbeitern (Erstlingen), 

die nicht die volle Leistung erbringen konnten, wurde vom Harnak 

oder einer anderen Person geholfen. Sie mussten mit Abzügen 

rechnen. Unsere Menschen nahmen alles in Kauf. Fern von den 

Familien lebten sie sparsam, schickten Geld nach Hause. Bald konnten 

sie sich eine Baufläche und Baumaterial kaufen. Die Zahl der 

Wohnhäuser stieg in den Jahren von 1939 – 1945 von 433 auf 515 an. 

Heute brauchen die Bauern des Marchfeldes keine Rübenarbeiter 

mehr.       

Futterrübenernte 19.05.1935 – 25.11.1935 auf dem Gut 

Konrad Wenzel, Haringsee eine Gemeinde im Marchfeld 

Ganz links außen Paula Schwarz vom Kromma beim Maschka, die 

Mama von Anita Schwarz. Der Harnak war Siemis Joschko (Josef 

Drexler). Dann sitzend Siemis Janny, Harnak Siemis Joschko,                          

s‘Honnabielischn Jiegl, stehend: Hankl….., 2. Reihe von links nach 

rechts: ein Sohn von Konrad Wenzel, eine Schwägerin vom Harnak 

(eine Slowakin), und eine Schwester von Georg Bielesch. 
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Große Überschwemmungen in Glaserhau 

Frau Anna Rusko, geb. Jantschik (Diarendis), schilderte folgende 

Begebenheit – festgehalten von Ottilie Pittner: 

    Es war zu Pfingsten 1875. Die Glaserhauer waren auf dem Heimweg 

von der Kirche. Kaum hatten die Unterörtler ihre Haustüren hinter sich 

geschlossen, als der Himmel seine Schleusen öffnete und ein 

wolkenbruchartiger Regen auf die Erde niederprasselte. In 

allerkürzester Zeit stand der Unterort unter Wasser. Bei der Familie 

Kabas (s´ Stronis), die an der dieser Stelle wohnte, wo der Grundbach 

in den Dorfbach mündete, stürzte das Wasser sofort zu Tür herein. Mit 

Schrecken dachte die junge Frau, die das erste Jahr verheiratet war, an 

die Henne mit den Küken und lief zum Hühnerstall. Sie sah nur noch, 

wie die Tiere vom Wasser abgetrieben wurden. Mittlerweile war die 

Flut so sehr angestiegen, dass die junge Frau ohne Hilfe ihres Mannes 

gar nicht mehr in das Haus hineingekommen wäre.  

  Vater Kabas und seine Tochter waren inzwischen auf den Speicher 

gestiegen und das junge Paar flüchtete ebenfalls hinauf. Das Wasser 

stieg immer weiter, sogar die Kammer auf dem Speicher begann sich 

damit zu füllen. Kurz entschlossen öffnete der Wetta Kabas das 

Dachfenster und kletterte auf das Dach. Anschließend zog er seine 

Tochter nach. In diesem Augenblick wurde das Holzhaus von den 

Wassermassen aus dem Fundament gehoben und abgetrieben. Dem 

jungen Paar gelang es nicht mehr, auf das Dach zu kommen, denn das 

Gefährt schaukelte bedrohlich. Der nächste Windstoß hob dann auch 

noch das Dach von der Kammer ab, und so fuhren sie nun getrennt; 

der Vater und die Tochter auf dem Dach und das junge Paar in der 

offenen Kammer in Richtung Turztal. Auf den Niederen Wiesen, wo 

sich das Wasser in der breite verteilen konnte, blieb das Dach mit den 

beiden Fahrgästen auf einer kleinen Anhöhe hängen. Nachdem das 

Wasser etwas abgelaufen war, kamen aus der Nachbargemeinde 

Oberstuben hilfsbereite Menschen und holten sie vom Dach. Das war 

gerade noch einmal gut gegangen. 
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    Viel schlimmer ging es den beiden jungen Leuten. Die offene 

Holzkammer wurde vom Sturm auseinandergerissen. Die Frau 

klammerte sich an einen Holzbalken und konnte sich so vom sicheren 

Tod durch Ertrinken retten, denn Schwimmen konnte damals kaum 

jemand. Sie wurde mit dem Balken auch auf die Niederen Wiesen 

abgetrieben. Trotz großer Angst und Gefahr behielt sie einen klaren 

Kopf, und als der Balken mit ihr an einem Weidenbaum vorbeitrieb, 

gelang es ihr, sich an einem Ast festzuhalten. An den Baum 

geklammert, von dem treibenden Holz im Wasser am ganzen Leib 

zerschunden und nur noch ein paar Fetzten am Körper, überlebte sie 

das furchtbare Unglück. Nachdem sich das Wasser etwas verteilt hatte 

und sie festen Boden unter den Füssen spürte, watete sie 

schutzsuchend in das nahe, etwas höher gelegene  Schindler-

Wäldchen. Vollkommen erschöpft wurde sie hier von einem älteren 

Mann aus Oberstuben gefunden, mit einem Mantel notdürftig 

bekleidet und nach Glaserhau zu ihren Angehörigen gebracht. Wie ihr 

Mann überlebte, ist unbekannt. 

    Der Schaden war sehr groß, denn Schweineställe, Schuppen, 

Scheunen und 2 Wohnhäuser wurden abgetrieben. Viele Kleintiere, 

wie Hühner, Ferkel und junge Kälber kamen in den Wassermassen um. 

Menschenleben waren jedoch nicht zu beklagen. 

    Wer die geniale Idee hatte, Holztröge, die es in jedem Haushalt gab, 

zu verwenden, weiß man nicht. Mit diesen wurden vor allem Kinder, 

Kleintiere, Habseligkeiten, sowie Vorräte in Sicherheit gebracht. 

    Über die große Überschwemmung im Jahre 1875 gibt es nur 

mündliche Überlieferungen von den Großeltern. 

    Eine weitere Flutkatastrophe im Jahre 1940 erlebte ich als Kind mit 

8 Jahren. Die Hirten waren wie immer mit den Tieren auf der Weide. 

Eine lange Vorankündigung eines Unwetters gab es nicht. 

    Innerhalb kürzester Zeit verfinsterte sich der Himmel, dieser öffnete 

sich und wie aus Scheffeln fing es an zu regnen. Bald danach war der 
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sonst so friedliche und stille Bach zu einem reißenden Fluss geworden. 

Die Kirchenglocken läuteten und kündigten die Gefahr an. 

    Zäune, Türen, Tore, Holzschuppen, Brennholz und Kleintiere 

befanden sich im Wasser des Baches. Bachufer gab es keine mehr. 

    Die rückwärtige Seite des am Bach befindlichen Kinosaals wurde 

unterwaschen und stürzte ein. Vor dem Notariat (Gemeindeamt) 

befanden sich große Stapel von Balken, Sparren und Brettern, die für 

den Dachstuhl des Kinosaales bestimmt waren. Sie alle wurden von 

den Wassermassen weggerissen. 

    Alte Menschen richteten Stoßgebete zum Himmel: „Himmelwota 

helf, eza git j Belt unda.“ (Himmelvater, hilf, jetzt geht die Welt unter). 

    Die meisten Hirten konnten sich doch rechtzeitig mit dem Vieh von 

der Weide nach Hause retten. Bei diesem Unwetter 1940 kam jedoch 

der Schüler Medwed (Pabol) ums Leben. Die Wassermassen waren zu 

hoch, dass er beim Abtrieb einen Graben, der mit Wasser gefüllt war, 

übersah, in die Fluten kam und ertrank. Tiere, die sich verletzt hatten, 

gab mein Vater zur Notschlachtung frei. 

    Um das Phänomen der Unwetter im Ort besser zu verstehen, hier 

einen Überblick über die Lage des Ortes: Glaserhau ist etwa 4 km lang, 

die Besiedelung vor 640 Jahren erfolgte wie in anderen Orten des 

Hauerlandes immer entlang der Bäche. Das Wasser war Lebensquelle. 

   Der Unterort Glaserhau liegt etwa 550 m, der Mittelort mit der 

Kirche etwa 600 m und der Oberort etwa 700 m über dem 

Wasserspiegel. Aus dieser Lage ergibt sich schon, dass das Wasser vom 

Oberort kaum Schäden anrichtete, dagegen der Mittelort und 

besonders der Unterort immer stark betroffen waren. Hinzu kommt, 

dass im Mittelort und im Unterort mehrere Zuflüsse von den Weiden 

und Äckern in den Dorfbach mündeten. Außerhalb des Unterortes 

fließt der Turzfluss. Von diesem wurden 2 Mühlen, die obere Turzer 

und die untere Agricola Mühle, über ein Wehr mit Wasser gespeist. 

Dort bildete sich bei starkem Regen immer ein großes Staubecken. 
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Die Rinderhaltung in Glaserhau 

    Vor der Vertreibung im Jahre 1945 besaßen in Glaserhau 333 

Viehhalter folgenden Viehbestand. 40  Pferde, 537 Kühe, 9 Stiere, 230 

Stück Jungvieh, 260 Ochsen, 710 Schweine, 2460 Hühner, 320 Gänse, 

und 39 Enten. Gegenüber der Viehzählung von 1897 bedeutete dies 

eine beachtliche Steigerung, die der ungarischen Verwaltung zu 

verdanken war, die die ‚Ehmt‘, eine große Fläche, als Hutweide der 

Gemeinde zur Verfügung stellte. 

    Trotzdem konnte man aber nicht von Viehzucht sprechen, sondern 

nur von Viehhaltung. In den Ställen standen meist nur 1-2 Kühe der 

rothaarigen Prinzgauer Rasse. Sie dienten dem Eigenbedarf an Fleisch, 

Milch, Käse und Butter, wurden aber auch für Spanndienste 

herangezogen. An eine Steigerung der Milchproduktion wurde nicht 

gedacht. 

    Die verwendeten Zuchtstiere gehörten auch nur der III. 

Zuchtleistungsklasse an, waren also keine Spitzentiere. Heute werden 

vorwiegend Stiere der I. Zuchtleistungsklasse in den 

Besamungsstationen gehalten, um wertvolleres Erbgut an möglichst 

viele Muttertiere weiterzugeben. 

    Für die Stierhaltung war die Urbarialgemeinde zuständig, weiter ein 

Veterinärinspektor in Kremnitz und das Landwirtschaftsministerium. 

In der Gemeinde betreute Herr Ignatz Jantschik die Tiere. Er besaß 

einen großen Stall Auslaufboxen und einen großen Heuboden. 

    Für die Stiere standen in der Gemeinde Wiesenflächen zur 

Verfügung. Die Wiesen waren ja nach Lage feucht und sumpfig, die 

sogenannte Sauergräser hervorbrachten, oder es waren trockenere 

Hangwiesen, auf denen Süßgräser wuchsen. Es wurde nachgewiesen, 

dass unter den unzähligen Kräutern, Gewürz- und Heilpflanzen sowie 

Blumen  mehr als 50 Arten von Gräsern wuchsen.  

    Die Wiesen wurden jährlich zweimal geschnitten. Vor der Heu- und 

Grummeternte (2 Schnitt) hörte man von den Bauernhöfen das 
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dengeln der Sensen.  Schon sehr zeitig im Morgengrauen machten sich 

die Männer auf den Weg zu den Wiesen, denn der Schnitt war dann 

gut, wenn es noch feucht war. Frauen und Kinder brachten den 

Männern das Frühstück, entweder eine kräftige Eierspeise oder Speck 

und Brot. 

    Als Getränk diente Quellwasser. Man holte es im Filzhut, den man 

bis zur Krempe anfüllte. Unmittelbar nach dem Mähen wurden die 

Schwaden von den Frauen händisch auseinandergestreut, damit das 

Gras rascher trocknet. In den darauffolgenden Tagen musste das 

geschnittene Gras noch öfters mit dem Holzrechen gewendet und auf 

Heuschober zusammengerecht werden. Erst wenn das Heu ganz 

trocken war, konnte es in die Scheunen eingebracht werden. Dies 

geschah mit Pferde-, Ochsen- und Kuhgespannen, die die vollen 

Leiterwagen  ins Dorf zogen. 

    Die Fütterung der Tiere mit Heu war damit für den langen Winter 

gesichert. 
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Schwein gehabt 

    Die klein- und mittelbäuerlichen Betriebe in der Gemeinde 

Glaserhau hatten in der Rinderhaltung keine Probleme. Im Stierstall 

der Gemeinde standen 8 Stiere. Sie stammten nicht aus 

Hochleistungsbetrieben, sie wären zu teuer gewesen. Diese Stiere 

besaßen nur die III. Zuchtleistungsklasse. Kühe wurden auch als 

Arbeitstiere eingesetzt, die Milchleistung war gering. Mein Vater hatte 

sich auf die Aufzucht von Ochsen spezialisiert. 

    Er ging mit den Ochsen nicht auf den Tiermarkt, die Käufer kamen in 

das Haus bzw. in den Stall. Der Akt des Handelns bei der Einigung über 

den Preis war für uns Kinder furchterregend. Auf den Handschlag bei 

Einigung über den Preis musste man länger warten. 

    In der Schweinehaltung war das anders. Es gab in der Gemeinde 

weder weibliche noch männliche Zuchttiere. Es wurde nur Mast 

betrieben. Die Bauern waren gezwungen, Ferkel aus Zuchtbetrieben, 

meist in slowakischen Dörfern, zu kaufen. Im Oberort hat sogar eine 

Zigeunerin Ferkel für die Bauern besorgt. Es blieb meinem Vater nicht 

erspart, jährlich im Frühjahr die beiden Tiere (Ferkel), meist in Diviaky, 

zu kaufen. So auch im Jahre 1940. Geld und Jutesack waren notwendig 

und so machte er sich auf den Weg. In der Nacht vorher hat es stark 

geregnet. Viele Pfützen am Weg entlang mussten umgangen werden. 

Vater hatte Glück, die Ferkel waren im Sack, ein Tier am Rücken, das 

andere auf der Brustseite. Schon in Oberstuben wurde er aufmerksam 

gemacht: Vetter, Ihr werdet ein Schweinderl verlieren, es schaut schon 

der Schädel aus dem Sack heraus. Vater reagierte nicht darauf, 

vielleicht hatte er unterwegs ein Stamperl Schnaps getrunken? 

    Bald erreichte er den Glaserhauer  Wald, auch der Kirchturm war 

schon zu sehen. Plötzlich ein Ruck und das Ferkel glitt über die Hüften 

des Vaters auf den Waldboden und verschwand im Dickicht des 

Waldes. Der Schock war groß, sogleich legte er den Sack mit dem 

zweiten Ferkel auf den Boden, drehte den Sack nur zusammen, ohne 
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ihn zuzubinden. Schnell hinter  dem Tier hinterher. Er konnte es nicht 

einfangen, ging zurück zum abgelegten Sack, jetzt war auch dieses 

Ferkel verschwunden.  

    Zornig kam er nach Hause. Mutter war schon neugierig und wollte 

die Ferkel sehen. Ich hörte nur: „Geh rüber in den Wald und such sie“!  

Mutter lief zu ihrem Bruder Josef und bat ihn um Hilfe. Zurück im Wald, 

konnten sie ein Ferkel sehen, wie es aus den Pfützen Wasser trank. Ein 

Ferkel konnte eingefangen werden. Durch das Festhalten schrie es 

fürchterlich, lockte aber das zweite Ferkel an. 

    Glücklich, aber müde kamen sie heim. Jetzt war es finster geworden. 

Aus lauter Angst wurden die beiden Tiere in der Nacht in einer Kiste in 

der Küche gehalten. Die Freiheit hat keine Schäden hinterlassen. Alles 

ist gut ausgegangen. Vor Weihnachten und in der Faschingszeit 

erfolgte die Schlachtung. Stolz wurde berichtet, diese Schweine hatten 

nicht drei oder vier Finger Speck, nein, er war handbreit.                                       

Also Schwein gehabt!   

 

Marktrechte, Vieh- und Auslegemärkte in 

Glaserhau 

    Schon vor dem ersten Weltkrieg hatte die ungarische Regierung den 

größeren Gemeinden Marktrechte eingeräumt. Zu diesen Gemeinden 

gehörte auch Glaserhau. 

    Aufgrund des Regierungsdekretes vom 25.2.1872 durfte die 

Gemeinde 3 Vieh- und Auslegemärkte im Jahr abhalten. 

    Viehmarkt war immer an einem Montag, nach der Karwoche, nach 

dem Dreifaltigkeitssonntag im Mai und nach dem Christkönigsfest im 

Oktober (Allerheiligenmarkt). 

    Die tschechoslowakische Regierung erhöhte 1924 das Marktrecht 

auf 4 und die slowakische Regierung 1939 auf 6 Märkte im Jahr. Es 
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kamen der Ostermarkt, der Johannismarkt und der Kirchweihmarkt 

dazu. Rechtzeitig verkündeten die Bürgermeister nach dem Hochamt 

vor der Kirche die Termine. Auch die Termine der Viehmärkte in den 

Nachbargemeinden wurden bekanntgegeben. Auf dem Viehmarkt 

wurden meist Jungvieh, Kühe, hauptsächlich aber Ochsen gehandelt. 

Das brachte ein zusätzliches Geld für die bäuerlichen Betriebe. 

    Kinder wurden als Treiber mitgenommen. Sie hatten die Aufgabe, 

auf die Tiere aufzupassen, während die Männer im Leithaus 

(Wirtshaus) handelten. Unzählige Male nannte der Verkäufer dem 

Käufer den Preis und bot ihm die Hand zur Zustimmung. Bei einer 

Einigung wurde der Kauf mit einem Dezi Schnaps (Oldamasch) 

abgeschlossen und per Handschlag nochmals bestätigt. 

    Die Treiber arbeiteten um eine Krone (Hörnergeld). Sie hatten auch 

die Hörner der Tiere mit einer Speckschwarte blankgeputzt. 

    Mein Vater pflegte Ochsenpaare nicht auf dem Markt, sondern ab 

Hof zu verkaufen. Kam den Käufern der Preis zu hoch vor, verließen sie 

den Stall, kehrten aber bald wieder zurück, sobald sie sich auf dem 

Markt über die üblichen Preise informiert hatten. 

    Für jedes Tier, das verkauft wurde, musste der Bürgermeister einen 

Viehpass ausstellen. 

    Am Tage nach dem Viehmarkt folgte der Auslegemarkt (Juamerik). 

Das war der Tag für Bäuerinnen und Hausfrauen. Dort wurde 

Bekleidung, Meterware (Inlett, Bettwäsche, Wollstoffe, Samt und 

bedruckte Stoffe) Haushalts- und Landwirtschaftsgeräte (Kannen, 

Töpfe, Krüge, Körbe, Besen, Rechen usw.) angeboten. 

     Die Waren befanden sich auf Stellwagen, Tische, Leiterwagen oder 

sie lagen auf der Erde.  

    Für uns Kinder war der Süßwarenstand (Zucklaschäta) wichtig. Da 

wir kein Geld hatten (das wussten die Händler), konnten wir nur mit 

frischen Eiern aus den Nestern zahlen. So kamen die Händler zu den 

frischen Eiern. Vorher bestand meine Tätigkeit jedoch darin, die 
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Hühner zu tasten, damit wir, mein Bruder und ich wussten, mit wieviel 

Eiern wir zu rechnen hatten. 

    Auch tanzende Bären und Affen oder manchmal ein Ringelspiel 

machten uns Kindern große Freude.  

    In guter Erinnerung ist mir der Händler Ivacka, der mit Stoffen 

handelte. Er hatte ein Heft, in das er den Namen, die Hausnummern 

und den Betrag notierte, wenn die Leute die gekaufte Ware nicht 

gleich bezahlen konnten. Erst am Allerheiligenmarkt, wenn die 

Saisonarbeiter aus Österreich oder Deutschland wieder zu Hause 

waren, wurden die Schulden beglichen. 

 

Die alte Feuerwehrfahne von Glaserhau 

    Stroh- und Schindeldächer, offene Herdfeuer, Kerzen und 

Petroleumlampen machten die Feuergefahr groß. Die Hilfsmittel zur 

Bekämpfung  von Feuer waren sehr primitiv. Es hieß besonders 

wachsam zu sein. 

    Früher gab es in Glaserhau einen Nachtwächter, ausgestattet mit 

einem Feuerhorn. Es kam vor, dass dieser auch manchmal gerne eine 

Gastwirtschaft aufsuchte. Die Hausbesitzer waren verpflichtet, eine 

ordentliche Feuerleiter und Wasser immer bereitzuhalten. brennbare 

Gegenstände sollten von den Feuerstellen ferngehalten werden. Auch 

untersagt war auf der Dorfstraße mit ungedecktem Pfeifenkopf Tabak 

zu rauchen. 

    Bei Ausbruch eines Feuers musste der Wahrnehmer  durch 

Feuerschrei die Nachbarn zu Hilfe rufen. Der Nachtwächter und der 

Glöckner waren verpflichtet, das Feuer allen Dorfbewohnern 

anzuzeigen. Männer mussten sich mit Wasserkannen und Eimern zum 

Brandplatz begeben. Das Wasser wurde vom Dorfbach entnommen. 

Den Löscheinsatz führte früher in der Regel der Richter der Gemeinde. 
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Diese Art des Feuerlöschens wurde auch von Amtswegen als 

unzureichend erkannt. 

   So kam es im Jahre 1887 in der Gemeinde zur Gründung eines 

Feuerwehrvereins, aus dem später die Freiwillige Feuerwehr 

hervorging. Zu Beginn waren es 56 Männer. Die erste Saug- und 

Druckpumpe mit Schlauchmaterial wurde angeschafft. 1898 kaufte die 

Gemeinde eine Zweiradspritze und nach dem 1. Weltkrieg eine 

vierrädrige Wagenspritze für ein Pferdegespann. 

    Das erste Spritzenhaus war ein Holzgebäude und stand am 

Marktplatz. Nach dem 1. Weltkrieg wurde ebenfalls am Marktplatz 

hinter der Statue des hl. Wendelin ein Steinhaus errichtet, mit Keller, 

einer Halle und einer Wohnung. Das Holzspritzenhaus wurde auf 

Rollen in den Oberort gebrach, damit auch dort eine Spritze 

bereitstand. 

    Die Feuerwehr Mannschaft bestand vorwiegend aus Bauern, die 

jederzeit bereitstanden. Die Freiwilligkeit wurde später zur Pflicht für 

alle Männer vom 21. bis zum 45. Lebensjahr. Zuletzt zählte die 

Feuerwehr 120 Mitglieder, doch standen nur 43 Männer Uniformen 

zur  Verfügung. In Uniform zählten sie zu Respektpersonen und 

repräsentierten bei verschiedenen Gelegenheiten. 

    Jeder Feuerwehrzug hatte seinen Zugführer, einen Sanitäter und 

einen Hornisten. Die ausgebildeten Sanitäter leisteten oft erste Hilfe 

bei Unfällen, da es im Ort keinen Arzt gab. 

    Im Jahre 1927 leistete die Feuerwehr von Glaserhau sehr gute Arbeit 

bei einem Großbrand in Oberstuben. Sie wurde sogar ausgezeichnet. 

Ende 1930 brannten durch Blitzschlag vier bäuerliche Gehöfte beim 

Jiagl-Honis bis auf die Grundmauern ab. Hierbei musste das Wasser zur 

Brandbekämpfung aus dem tiefliegenden Dorfbach bis zur Brandstelle 

von einer Spritze in die andere gepumpt werden. Die härtesten 

Einsätze forderten die Brände 1933 im Oberort und 1934 im Mittelort. 

Fast die Hälfte des Ortes wurde vernichtet. 
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    Das Feuer im Jahre 1934 brach in unserem Haus aus. Wir vier Kinder 

im Alter von 2 bis 14 Jahren saßen in sicherer Entfernung auf einem 

Leintuch. Wir besaßen keinen Löffel, keine Gabel, keine Messer, 

keinen Kamm, keine Kleidung. Unsere Mutter schlief mit uns in 

ausgebrannten Kellern. Insgesamt waren 63 Wohnhäuser (2- und 3-

Familienhäuser), 45 Ställe und Scheunen abgebrannt. Die wenigsten 

Familien waren versichert. Obwohl große Not herrschte, hatte dieses 

Unglück auch sein Gutes. Die Mehrfamilienhäuser waren sehr eng und 

verwinkelt, es gab wenig Platz in den Höfen. Es kam zur 

Neuvermessung der Parzellen, und jeder konnte sich auf seiner 

Parzelle ein neues Anwesen errichten.  

    Zu Pfingsten 1937 feierte die Feuerwehr ihr 50-jähriges Bestehen, 

verbunden mit einer Fahnenweihe. Es soll eines der schönsten Feste 

gewesen sein. Da die Kirche nicht alle Menschen aufnehmen konnte, 

wurde die Messe unter freiem Himmel gehalten. Pfarrer Josef 

Steinhübl zelebrierte den Gottesdienst und weihte anschließend die 

neue Fahne mit dem Bildnis des Hl. Florian und der Aufschrift: „Gott 

zur Ehr, dem Nächsten zur Wehr.“ 1940 kaufte die Gemeinde für 

45000 Kronen eine Motorspritze. Zum Bau eines neuen Spritzenhauses 

kam es nicht mehr. Die Partisanen kamen, wir mussten fort. 

    Niemand wusste, wo die Fahne geblieben war. Im vergangenen Jahr 

hatte Silvester Stricz im Druschba-Haus (früher Hausnummer 416) 

etwas zu erledigen. Im Vorhaus  lag auf dem Fußboden ein rot-

glänzender Fetzen, auf dem ein Bild zu erkennen war. Er hob den 

Fetzen auf, es war die Fahne, aus der lange Streifen herausgerissen 

waren. Silvester Stricz glaubt, dass dies dann geschah, wenn man 

überlange Fuhren zu kennzeichnen hatte. Er ließ die Fahne ausbessern 

und vervollständigen und rettete sie in letzter Minute. Und gab dann 

die neue Fahne der Gemeinde wieder. Silo, vielen Dank für deine 

Mühe! 

Silo, vielen Dank für deine Mühe! 
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Die Zigeuner in Glaserhau 

        „Wir sind die Blumen der Erde“ (Stojka), sagen die Zigeuner. Ihre 

Philosophie lautete: „Als Gott die Welt erschaffen hatte, ging er daran, 

diese mit Leben zu erfüllen. Er formte Menschen, tat sie in einen 

Backofen. Die ersten, die er diesem entnahm, waren sehr dunkel 

geraten, es waren die Neger. Als er die zweiten entnahm, waren diese 

sehr hell und blass: Das waren die Weißen. Erst die dritten waren nicht 

schwarz und nicht weiß, sie waren die schönsten von allen; das waren 

die Zigeuner.“ 

   Es scheint, als würde das Wort „Zigeuner“ aus dem Griechischen 

kommen – Tsigane – Cyngaris und Cygans, wie sie auf dem Balkan und 

in Ungarn genannt werden. Doch das Wort „Zigeuner“ wird heute 

nicht gern gehört, es wurde verpönt. Man gebraucht die Bezeichnung 

„Roma“. Dieses Wort (Rom = Mensch, Mann) kannten wir früher nicht, 

es ist eine deutsche Wortschöpfung, um eine Abwertung der Zigeuner 

zu vermeiden. Ein bekannter, im slowakischen Fernsehen auftretender 

Zigeuner-Primas bat aber, das Wort „Zigeuner“ nicht abzuschaffen, um 

nicht „Komm, Rom, komm, Rom spiel mir was vor“ singen zu müssen. 

    Die Musik der Zigeuner ist weltweit bekannt. Selbst die 

Komponisten Liszt und Brahms ließen Zigeunerklänge in ihre Werke 

einfließen. Ebenso finden wir Zigeuner in der Opern „Carmen“ und 

„Troubadour“, in der Operette „Zigeunerbaron“, „Zigeunerliebe“, usw.     

Wenn ich heute wieder einmal über das Leben in Glaserhau berichte, 

so möchte ich die kleine Minderheit der Zigeuner nicht übersehen. 

    Ob diese Menschen aus dem Hochland Indiens, über den Balkan 

oder Russland zu uns kamen, weiß niemand genau. Tatsache aber ist, 

dass meine Eltern (Jahrgang 1890/1896) öfters über Zigeuner in 

Glaserhau redeten; sie wären in Glaserhau in 2 voneinander 

getrennten kleinen Siedlungen sesshaft geworden, eine im Unterort 

unter der Mühle am Waldrand und eine hinter der Bürgerschule im 
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Oberort. Ihre Behausungen bestanden meist aus Holz und Lehm, in 

denen etwa 15 Familien mit vielen Kindern lebten. 

    Die Zigeuner haben keine eigene Schriftsprache. Weiße, die nie mit 

ihnen lebten, schrieben über sie und bezeichneten ihre Sprache 

romani dsib. Jeder Stamm hat einen eigenen Dialekt, doch können sich 

die Stämme untereinander verstehen. So wie man im Hauerland in 

jedem Ort eine eigen Mundart sprach, sich aber trotzdem verstand. 

    Die Zigeuner lebten vorwiegend von Bettelei. Dabei dürften sie sich 

das Dorf so aufgeteilt haben, dass etwa beim Stricz die Grenze 

gewesen sein muss. Die im Oberort lebenden Zigeuner kamen nie in 

den Unterort betteln. Sie gingen zeitig in der Früh von Haus zu Haus 

und bekamen meist ein Stück Brot, eine Handvoll Kartoffeln und 

Gemüse. 

    Einträglich muss es für sie in der Vorweihnachtszeit und im Fasching 

gewesen sein, denn in diesen Tagen wurden fast überall Schweine 

geschlachtet. Und wo Schweine geschlachtet wurden, wusste man, 

dass die Borsten für die Zigeuner aufzuheben waren. Diese machten 

nämlich Büschel davon, steckten sie in heißes Pech und fertigten 

daraus Bürsten (Schmiapischt) an, die zum Auskalken der Wohnräume 

und Stallungen sowie zum Streichen der Hausfassaden mit Kalk 

Verwendung fanden. 

    Weihnachten ohne Besuch von Zigeuner war undenkbar. Wir Kinder 

konnten es nicht erwarten, bis sie am Heiligen Abend erschienen. Sie 

spielten Geige und sangen meist Hirtenlieder, wobei sie einen Behälter 

bei sich herumtrugen, in dem sie die Traditionsspeise- Lokitschn und 

Poganzln – sammelten, sowie einen Krug, in den sie geschenkten 

Schnaps einfüllten. In der Faschingszeit kamen sie mit langen Spießen, 

an die sie Speckstücke steckten, die man ihnen überließ. Auch dabei 

wurde gesungen und gespielt. 

    Die Männer beschäftigten sich meistens mit Schmiedearbeiten, 

stellten zum Beispiel Eggenzähne her, oder flickten Kessel und 
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drahteten Milchtöpfe ein. Sie handelten auch mit Geschirr und 

besorgten sogar Ferkel für die Bauern. 

    Die Kinder der Zigeuner besuchten keine Schulen. Taufen und 

Hochzeiten besorgte ein slowakischer Priester in Stubenbad. 

Beigesetzt wurden sie immer am späten Nachmittag am Rande der 

Friedhofsmauer. 

    Mein Vater war 25 Jahre Fleischbeschauer in der Gemeinde. Er hatte 

kaum Hilfsmittel, um festzustellen, ob ein erkranktes Tier zum Verzehr 

freigegeben werde durfte oder nicht. Sein geschultes Auge genügte. 

Wenn ein krankes Tier nicht zum Verzehr freigegeben werden konnte, 

wurde es in einer eingezäunten Stelle am Waldrand vergraben. Man 

konnte fast sicher sein, dass es von den Zigeunern in kürzester Zeit 

wieder ausgegraben wurde, worauf die ganze Sippe mit dem Fleisch 

versorgt war. Die Zigeuner glaubten nämlich, dass die Mutter Erde 

dem Tier die Krankheit entzieht.  

    Es blieb auch nicht aus, dass ab und zu jemanden eine Henne fehlte, 

so eines Tages auch Josef Stricz. Sein Hirtenhund nahm die Spur auf, 

und sie führte direkt zur oberen Zigeunersiedlung. Dort war man 

gerade dabei, die Henne zu rupfen. Stricz nahm den Zigeunern die 

Henne zwar nicht weg, schimpfte mit ihnen aber ganz ordentlich. Seit 

dieser Zeit hatte er Ruhe. 

    Was die Namen der Glaserhauer Zigeuner betrifft, musste ich mich, 

um Näheres zu erfahren, an die ältesten Glaserhauer wenden. So kam 

ich zu den Namen, allerdings nur zu den Vornamen wie Eva, Emma, 

Hanka, Marina, Blinde, Nác, Ferro, Josko und Ciko. Familiennamen 

kannte man nicht. 

    Die Zigeuner zahlten weder dem Kaiser noch der Republik Steuern, 

sie tauchten in keiner Wählerliste auf und besaßen auch kein 

Wahlrecht. Sie sprachen Romani, Slowakisch und auch den 

Glaserhauer Dialekt. Heute leben 5 Zigeunerfamilien in Glaserhau, 

natürlich in ehemals deutschen Häusern. 
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    Die Minderheit der Zigeuner bereitet dem slowakischen Staat große 

Probleme. Die Zahl der heute in der Slowakei lebenden Zigeuner soll 

zwischen 300 000 und 500 000 betragen. Ihre Arbeitslosigkeit beträgt, 

besonders in der Ostslowakei, bis zu 89%. Die meisten leben von der 

staatlichen Kinderhilfe. Wenn die Kinder heranwachsen, kommen sie 

in Kinderheime. 

   Am 2. Juli d. J. 2002 sah man im slowakischen Fernsehen eine 

Dokumentation zum Zigeuner-Problem. Ein Schuldirektor aus Vel`kà 

Ida berichtete, das Zigeunerkinder zuweilen schon morgens 

alkoholisiert zur Schule kämen. In den Schulbussen gebe es des 

Öfteren Raufereien. Der Anteil an Zigeunerkindern in den Klassen 

betrage nicht selten 70 bis 80%. 

    Ältere weiße aus der Gemeinde berichteten, dass sie sich abends bei 

Dunkelheit nicht mehr auf die Straße trauen. 

   In einer anderen Dokumentation hieß es, dass man in den 

Kindergärten beginnen möchte, mit den Kindern zu arbeiten, sie zu 

erziehen. Doch was nützt dies, wenn die Kinder jeden Tag in das Elend 

ihrer Familien zurückkehren. 

    Ich glaube, dass es noch sehr lange dauern wird – sicherlich noch 

Generationen -, bis man das Zigeunerproblem, wenn überhaupt, in 

den Griff bekommen wird.    
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 Die Mundarten, Sitten und Gebräuche sterben! 

Das kleine Land, die Slowakei, hatte Platz für mehrere Sprachen und 

viele Mundarten 

    Laut Brockhaus wird Mundarten – Dialekt wie folgt definiert: „ 

Örtlich bedingte Sprachform innerhalb einer Sprachgemeinschaft. 

Bisweilen nennt man die Mundart Umgangssprache. Im Gegensatz: 

Schrift und Hochsprache.“ 

    Unsere Mundart, die Jahrhunderte von einer Generation auf die 

andere gegeben wurde, wird bald verstummt sein. Mit dem Verlust 

der Mundart gehen auch die Sitten und Gebräuche verloren. Über 24 

deutsche Gemeinden befanden sich in der Kremnitzer-Deutsch-

Probener Sprachinsel. 

    Je nach Herkunft der Siedler muss sich die Mundart entwickelt 

haben, ob diese nun von Schlesien, Böhmen, Bayern, Franken oder 

Schwaben kamen. Jede Gemeinde hatte ihre eigene Mundart, wenn 

auch später Wörter aus dem ungarischen oder slowakischen 

Wortschatz Eingang fanden. 

  Untereinander konnte man sich verständigen. Für mich war die 

Glaserhauerische Mundart am Schönsten. Ich habe diese Sprache 

aufgesogen, ich spreche und denke heute noch „Glaserhauerisch“, 

obwohl ich 1944 erst 12 Jahre alt war. Am ehesten ähnlich unserer 

Mundart war die Mundart aus Krickerhau, Oberstuben und Deutsch-

Proben. „Zerhackt“ gesprochen wurde in Turz, besonders aber in 

Kuneschau. Die Schriftsprache vernahm man früher nur beim Beten 

und in der Kirche. 

    Meine Großmutter, Jahrgang 1870, sprach kein Schriftdeutsch. 

Früher gingen die Menschen sehr oft zur Beichte. So hab ich mich oft 

gefragt, in welcher Sprache haben sie dem Pfarrer die Sünden gesagt. 

Ich habe erfahren, dass der Pfarrer Bitterer und Turek Mundart 

gesprochen haben. 
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    Die Verlautbarungen des Bürgermeisters nach dem Hochamt vor der 

Kirche wurden in der Mundart gesprochen. Der Austrommler sprach 

nur Mundart. An ein Wiegenlied kann ich mich noch sehr gut erinnern: 

„Schloof Kendla schloof m`Himml sei j Schoof, j schwazn und j beissen 

ben mei kend`l peissn, schloof Kendla schloof.“ 

   Wie ist die Lage heute? 

    Mir ist es peinlich, wenn ich mit unseren Leuten spreche, 

Glaserhauer die z.B. 10 Jahre älter sind als ich und keine Mundart 

sprechen. Diese Menschen waren doch 1945 erwachsene Menschen. 

    Ein Telefongespräch hört sich dann so an, dass ich Mundart spreche 

und am anderen Ende wird versucht, schriftdeutsch zu sprechen, 

(gelingt nicht immer), aber unsere Leute haben die Mundart der neuen 

Heimat sehr schnell angenommen. Ganz schlimm ist es im 

Schwabenland gegangen! 

    Etwas jüngere Menschen bringen Wortfetzen daher, die sie 

irgendwann von den Großeltern gehört haben. 

    Alle zwei Wochen stirbt eine Sprache aus. Laut PM wird in 100 

Jahren die Hälfte der heute noch gesprochenen 6528 Sprachen 

verstummt sein. Ich bin überzeugt, dass unsere Mundart in einigen 

Jahren nicht mehr existieren wird. 

    Aus diesem Grund hatte ich mir vorgenommen, diese unsere 

Mundart zu dokumentieren. Ich wollte es nur für mich machen. 

Bekannte haben sich bereit erklärt, aus den vorhandenen Kassetten 

eine CD zu bespielen. Glaserhauer staunten, wieso ich die vielen 

Wörter beherrsche! Die hat doch 60 Jahre niemand mehr gesprochen. 

    Eine CD befindet sich bereits im Karpatendeutschen Museum in 

Preßburg. Wir hatten so schöne Sitten und Gebräuche. 

    Vor Weihnachten kamen die Saisonarbeiter aus Österreich und 

Deutschland nach Hause. Eltern und Großeltern planten die 

Hochzeiten ihrer jungen Leute. Oft kannten die jungen Menschen 



49 
 

einander gar nicht. Ich wundere mich heute noch, dass diese Ehen 

gehalten haben, Weihnachten, auch ohne Geschenke, war immer 

schön. 

    Das Weihnachts-Traditionsessen am Heiligen Abend wiederholte 

sich alljährlich. Der 24. Dezember war ein Festtag. Wenn man hört, 

dass am Heiligen Abend Gänse und Entenbraten oder Bratwürste auf 

den Tisch kommen, gab es zu Hause früher nur süße Mehlspeisen 

(Lokitschn und Ponganzln mit Mohn und Topfen). Viele täten es jetzt 

auch machen, wissen jedoch nicht wie. Solange noch die alten 

Menschen in den Familien lebten, lebte auch die alte Tradition noch. 

Jedoch bei Menschen nach 1945 passt man sich der Tradition in der 

neuen Heimat an. 

    Hochzeiten fanden nur in den Monaten Jänner und Feber statt, weil 

die Menschen alle daheim waren. 

    Schon im Monat März bereitete man alles vor, wenn wieder die 

neue Saisonarbeit begann. Schlimm war diese Zeit, wenn Eltern ihre 

Kinder bei den Großeltern, Verwandten oder fremden Menschen 

zurücklassen mussten. Diese Kinder waren in erster Linie für die 

Betreuung des Weideviehs zuständig. Viele versäumten den normalen 

Schulbesuch. Wer pflegt heute noch den Brauch, am Ostermontag den 

Mädchen und Frauen die Ehre zu erweisen, ihnen mit Parfüm oder 

Wasser die Haare zu beträufeln. Buben bekamen dafür ein Trinkgeld. 

Mein Mann erzählte heute noch, dass er 17 Kronen zusammen 

bekommen hat. Dafür konnte er sich 1 Paar gebrauchte Schlittschuhe 

kaufen. 

    Schon vergessen sind einige Umgangsformen.  Gegrüßt wurde 

meist mit:                                                                                           

Globzeijesis Christus, mit Nebigkeit wird geantwortet. Wer sagt 

heute noch, wenn Menschen bei der Arbeit sind:                                                                                             

Gott gebig Gleck (Gott gebe Glück)                                                                                                 

Gott bol gem… (Gott möge geben)                                                                                                

Gott g`seg sich... (Gott segne es) (bei Mahlzeiten)                                                                                     
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Komm mithaln… (Komm mithalten) war die Antwort.                                                   

Man bekam aber nicht immer etwas, wenn doch sagte man:                                          

Zools Gott…(zahl es Gott)                                                                                                                

    Viel Wert wurde darauf gelegt, dass unsere alten Menschen voll in 

den Familien eingebunden waren, sie wurden geschätzt, ihre 

Ratschläge waren oft wertvoll. Die alten Menschen wurden von den 

Kindern und Kindeskindern immer mit „Ihr“ angesprochen.  

    Viel gäbe es noch zu berichten. Ich hätte noch ein großes Anliegen 

auf dem Herzen. Wann hören die Zwistigkeit der Glaserhauer in 

Deutschland auf? Bemühungen in dieser Hinsicht gab es schon genug 

von unserem Pfarrer Peter Daubner und vom Pfarrer aus Herlikofen. 

Sie brachten nichts. Wir könnten doch nicht sagen, dass wir noch viele 

Jahre Leben vor uns haben. Die Glaserhauer sind gespalten. Das 

erleben unsere Leute besonders bei Treffen in Herlikofen. Es geht 

soweit, dass Verbote ausgesprochen werden. Hier kann ich nur sagen: 

Gott Helf! 

 

Sauerkraut – ein Glaserhauer Hauptgericht 

    Unter Sauerkraut versteht man bekanntlich Weißkraut, das mit Hilfe 

von Salz vergoren wurde. Es sind Milchsäurebakterien, die das 

Sauerkraut zu einem der gesündesten Lebensmittel machen. Neben 

Vitamin C, B6 und K enthält es auch Spuren von Kalium, Calcium und 

Eisen, sowie einen hohen Anteil von Ballaststoffen. 

Schon der griechische Arzt Hippokrates kannte das Sauerkraut und 

berichtete darüber im 4. Jahrhundert vor Chr. Ganz ohne Zweifel 

haben es die Griechen und Römer gekannt und hergestellt. James 

Cook, der große Weltumsegler, ließ im 18. Jh. bekanntlich 60 Fässer 

mit je einer Tonne Sauerkraut an Bord nehmen, um seine Mannschaft 

vor Skorbut zu schützen. Auch Pfarrer Kneipp würdigte die Heilkräuter 

des Sauerkrauts. Das Größte Anbaugebiet von Sauerkraut liegt im 

Elsass. Dort ist das Sauerkraut Nationalgericht schlechthin. 
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    Alle diese wissenschaftlichen Erkenntnisse waren in Glaserhau 

unbekannt. Hauptsache war, dass es in jedem Haushalt genügend 

Sauerkraut gab und den ganzen Winter hindurch zur Verfügung stand. 

Unsere ältesten Glaserhauer berichteten mir, dass im Winter oft 

dreimal in der Woche Sauerkraut auf dem Tisch stand. 

    Das in den Hausgärten angebaute Kraut reichte nicht aus, um die 

Fässer zu füllen. Daher wurde schon im September die benötigte 

Menge bei der Gemeinde bestellt. Das Kraut wurde dann in Waggons 

aus der Gegend von Neutra nach Glaserhau gebracht. Auch heute ist 

die Gegend um Neutra ein großes Gemüseanbaugebiet. In Neutra 

befindet sich der größte Gemüseverarbeitungs- und Konservierungs-

betrieb  der Slowakei.  

    Die Krauthobel wurden im Dorf von Haus zu Haus weitergereicht. 

Salz, Wacholder, Kümmel oder Fenchel standen bereit. Die Krautfässer 

wurden vorher gereinigt. Für uns Kinder ab dem 8. Lebensjahr hieß es: 

„Komm mei kend beba j Wiß boschn, bist s Kraut einsoppn“ (Komm 

mein Kind, werden wir die Füße waschen, wirst das Kraut eintreten). 

Mein Bruder war vor mir dran, später kam ich an die Reihe. Ich wurde 

in das Fass gehoben. Es galt, das frischgeschnittene Kraut, das 

schichtweise in das Fass kam, zu stampfen. Den Abschluss bildete, 

wenn das Fass voll war, ein weißes Tuch und darauf einen Holzdeckel 

mit einem größeren Stein. Nach einigen Wochen war dann das 

Sauerkraut gar. 

    Bei uns wurde fast immer nur eine Krautsuppe gekocht. Gab es 

Fleisch, wurde dieses mit dem Kraut mitgekocht. Die Suppe wurde 

meist mit Speck eingebrannt, dazu wurden Erdäpfel gereicht. Diese 

verhinderten das Sodbrennen. 

    Früher war das Sauerkraut das Arme-Leute-Essen. Heute hat das 

Sauerkraut in der Küche einen hohen Stellenwert. Köstliche Suppen, 

Vorspeisen, Aufläufe, Beilagen zu Fleisch, Wurst und Geflügel, roh, 

Salate usw. können zubereitet werden. Neu hinzugekommen ist ein 

Gericht, das die Gastarbeiter aus dem Balkan zu uns gebracht haben. 
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Es heißt: Sarma. Ganze Krautköpfe werden eingesalzen. Aus den 

Blättern werden Krautrouladen zubereitet, gefüllt mit Hamburger 

Speck, Zwiebeln, faschiertem Fleisch und Reis. Entweder im Rohr oder 

im Schnellkochtopf gegart – probieren Sie es doch auch aus! Guten 

Appetit! 

 

Ein Waschtag in Glaserhau 

Vor einigen Tagen hat meine Waschmaschine ihren Geist aufgegeben. 

Der Schock war groß, habe ich mich aber schnell besonnen und mich 

gefragt: Wie haben die Großmutter oder die Mutter das gemacht, sie 

hatten doch keine Waschmaschine“. 

    Die Leibwäsche bestand aus weißem Wäschestoff (Baumwolle), aus 

handgewebtem Leinen und hinzu kam noch die Buntwäsche, 

Feinwäsche gab es nicht. 

    Als es in den Haushalten in Glaserhau noch die offenen Feuerstellen 

gab, wurden Steine bis  zur Weißglut erhitzt, dann mit einer Schaufel 

oder einer Gabel in ein Peitschäffel gelegt, welches vorher mit kaltem 

Wasser gefüllt war. Diese heißen Steine brachten das Wasser zum 

Kochen. 

    Das Peitschäfel war ein großer runder Bottich, der auf 4 ca. 49 cm 

hohen Beinen stand. Diese Höhe war notwendig, um einen Kübel 

darunter stellen zu können, denn in diesem wurde die Lauge 

aufgefangen (für die Buntwäsche). Die Schmutzwäsche wurde vorher 

in Wasser mit Soda versetzt, eingeweicht. 

Waschpulver war unbekannt.                                                                                                    

    Lauge wurde aus Buchenholzasche hergestellt. Hierfür war es 

notwendig, die Asche mit kochendem Wasser zu überbrühen. Nach 1-

2 Stunden wurde der Sud mit Wasser bis auf die richtige Stärke 

verdünnt und dann durch ein Leinentuch in das Peitschäffel gegossen. 
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Mit einem großen langen Holzlöffel wurde die Wäsche bewegt. Große 

Erleichterung hätten die Frauen dadurch gehabt, hätte es schon 

Wäschestampfer (Wäscheglocken) gegeben. Stark verschmutzte 

Stellen wurden mit selbst gekochter Seife und einer Bürste 

nachgearbeitet. 

    Später, als der Küchenherd die offene Herdstelle aus eigenen 

Brunnen. und die Rauchküche verdrängte, wurde auch das Peitschäffel 

vom großen Wäschekochtopf abgelöst. 

   Erst jetzt begann die schwerste Arbeit für die Frauen. Die Lauge 

musste von der Wäsche heraus gearbeitet werden. Nur wenige Frauen 

hatten Wasser aus eigenen Brunnen. 

    Der nächste Arbeitstag wurde Sommer wie Winter ins Freie verlegt. 

Der Bach, der durch das Dorf floss, war die Rettung. Tiefe 

Wasserstellen wurden geschaffen (Schöpfstellen). Eine Holzbank, 

etwa 89 x 30 cm wurde am Rand dieser Wasserstelle aufgestellt. 

    Jedes Wäschestück wurde einzeln aus der Lauge auf die Bank gelegt 

und mittels eines Holzbrettchens bearbeitet. Dieses Holzbrettchen 

war etwa 10 cm breit, 35 cm lang und 2 cm stark. An einem Ende dieses 

Waschbrettchens, genannt Pfeil, befand sich ein handlicher Griff. Mit 

diesem wurde auf die Wäsche geklopft (geschlagen). 

    Dieser Vorgang, sauberes Wasser und klopfen wiederholte sich so 

oft, bis die Wäschestücke laugenfrei waren. 

    Im Winter war das Schwerarbeit. Die Wäschestücke erstarrten oft in 

der Kälte auf der Bank. 

    Einige Wäschestücke (z.B. Bettwäsche) wurden danach gestärkt. Bei 

Weißwäsche wurde noch zusätzlich Wäscheblau verwendet. Das 

Trocknen der Wäsche dauerte vor allem im Winter sehr lang. 

Aufgehängt wurde die Wäsche entweder auf dem Dachboden, auf der 

Wäscheleine im Hof, oder auf Holzgartenzäunen. 

   Ein Glück, meine Waschmaschine ist wieder in Ordnung. 
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Die verpatzte Hochzeitsnacht 

1936 in Glaserhau 

Hochzeiten waren Höhepunkte im Leben der Gemeinde, besonders 

aber im Leben der Familien, fanden aber nur ab Ende Dezember bis 

Faschingsende statt. 

    Die Saisonarbeiter kamen alle heim, Märkte wurden aufgesucht, 

was notwendig war wurde gekauft, aber nie vergessen wurde auch die 

Aussteuer heiratsfähiger Mädchen. 

   Während des Sommers hatten die Eltern und Großeltern genügend 

Zeit, Partner für ihre Kinder zu finden. 

   Von einem jungen Paar möchte ich heute erzählen. 

Johanna und August wohnten nicht weit voneinander entfernt. Sie 

hatten aber kaum Kontakt. Laut Ansicht der Eltern waren sie aber reif 

für die Heirat. Johanna hatte keine Freude damit. Auch gab es 

niemanden, der die jungen Menschen aufgeklärt hätte. Sie hatte 

einfach Angst vor der Hochzeitsnacht und vor dem Eheleben. 

    Die Hochzeit stand fest, alle Vorbereitungen wurden getroffen. 

Johanna hatte noch 2 jüngere Brüder und eine Schwester, sie hieß 

Paula. 

    Paula freute sich auf die Hochzeit und half bei den 

Vorbereitungsarbeiten mit. Sie bekam ein neues Kleid und neue 

Schuhe, tanzte bis in die Nacht hinein und wurde langsam müde. In der 

Nacht  nach Hause gehen, noch dazu alleine, kam nicht in Betracht, es 

war ja finster und kalt. Sie verließ die Hochzeitsgesellschaft und suchte 

eine Schlafstelle. Das Haus des Bräutigams war groß, sie ging von Tür 

zu Tür, fand aber kein Bett. Noch eine Tür, es war eine Kammer, 

drinnen standen Betten, es war leider das „Hochzeitsbett“, was Paula 

aber nicht wusste. Schnell waren die Schuhe ausgezogen, mit dem 
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neuen Kleid legte sie sich ins Bett und schlief sofort ein. Die Gäste 

unterhielten sich bis zum Morgen. 

    Das Brautpaar war auch schon müde und wollte sich zur Ruhe 

begeben. Die Braut hatte Angst, was jetzt auf sie zukommen wird. Als 

beide die Kammertüre ihres Schlafgemachs öffneten, war der Schock 

für den Bräutigam groß, die Braut jedoch war erfreut, ja erleichtert, als 

sie sah, dass Paula in ihrem „Hochzeitsbett“ lag und sagte zu ihrem 

geschockten Mann: „ Ich laufe schnell nach Hause und komme wieder, 

wenn  wir beide zum Hochamt in die Kirche gehen“. Bevor der 

Bräutigam antwortete konnte, war die Braut schon weg – es war aus 

damaliger Sicht nicht so außergewöhnlich. Trotz der verpatzten 

Hochzeitsnacht hat die Ehe gehalten, und auch der Nachwuchs stellte 

sich bald ein.                                                                                                                                                                                                                                                

                                                                                                                                                     

         Für den langen und kalten Winter gerüstet 

Erinnerungen an meine Kindheit in Glaserhau 

Die Getreideernte war unter Dach und Fach. Wie immer, war sie 

zufolge der klimatischen Verhältnisse in Glaserhau später eingebracht 

worden als in anderen Gegenden. Die Glaserhauer und auch meine 

Eltern nützten dies jedoch aus, indem sie sich vorher in Ortschaften 

wie Martin, Neutra und Diviak an den dortigen, früheren 

Getreideernten beteiligten, die Männer, mit Sensen ausgestattet, an 

der Mahd, die Frauen beim Bündeln der Strohgarben und der 

Errichtung der Mandeln. Zuletzt folgte das Einbringen und Dreschen 

des Getreides. 

 Die Bezahlung erfolgte nicht in Geld, sondern in Naturalien, mit 

Getreide. Unsere Bauern erhofften sich durch das auswärtige Saatgut 

höhere Ernteerträge im nächsten Jahr. Mit Leiterwagen, beladen mit 

Säcken voller Getreide, kamen sie heim. Und brachten nun erst die 

eigene Ernte ein. 
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    Dazu gehörten auch die Kartoffel- und die Futterrübenernte, und die 

der Möhren, Kürbisse und Zwiebeln. Man musste sich beeilen und 

danach trachten, vor Beginn der Schlechtwetterperiode fertig zu 

werden. Bei Regenwetter waren die Wege nur noch schwer befahrbar. 

Die Kartoffeln wurden  gleich während des Einsammelns sortiert. Die 

großen für den Verzehr, die mittelgroßen für Salate und als 

Saatkartoffeln und die kleinen zum Futter für die Schweinemast 

bestimmt. Dementsprechend wurden sie auch im Keller gelagert. 

    Das Wurzelgemüse steckte im Keller im Sand, die Zwiebeln wurden 

mit der Hand geputzt, ohne Entfernung des Stengelansatzes, denn 

diese brauchte man zum Flechten von Zwiebelzöpfen. Sie wurden 

luftig, unter der Traufe aufgehängt, bis sie später in der Speisekammer 

den endgültigen Platz für den Winter bekamen. In jedem Haus war 

auch ein Fass mit Sauerkraut zu finden. 

    Das Getreide brachte man in die Mühle. Dort wurde es zu Mehl 

vermahlen. Aus dem Mehl wurden in jedem Haus nahezu wöchentlich 

Brote gebacken. 

    Das Schweinefleisch wurde gepökelt und danach geräuchert. In 

einigen Höfen standen hierzu Räucherhütten bereit. Es kam vor, dass 

diese abbrannten oder auch, dass das Fleisch verschwand. 

    Wer Schafe hatte, schlachtete sie vor der Deckzeit. Gänse und Enten, 

die für das Weihnachtsfest bestimmt waren, wurden gemästet. 

    Zwetschgen und Birnen wurden in den Backöfen getrocknet. Das 

nötige Holzmaterial schafften die Männer mit Pferdefuhrwerken 

heran. Mit diesen war die Holzarbeit leichter als mit Kühen- oder 

Ochsengespannen zu bewältigen. Beim Sägen, Hacken und Schichten 

des Holzes halfen alle fleißig mit. Es mag den Anschein haben, dass für 

alle genug da war. Doch dem war oft nicht so, es gab damals Menschen 

in Glaserhau, für die das nicht zutraf. Wie oft hatte mein Vater – er war 

in den 20er Jahren Bürgermeister – erzählt, dass es nach seinen Plänen 

im Ort Häuser gab, in denen die Armen zu essen bekamen! 
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Meine                 

Zwiebelzöpfe  

erinnern mich  

noch heute an  

zu Hause. 

               

 

 

   

 

Otti mit Bekannten in ihrem ersten Haus in Deutsch-Wagram 
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Weihnachten daheim 

    Weihnachten, das Fest des Friedens, wie es früher bei uns in 

Glaserhau war, kann man mit Weihnachten von heute nicht 

vergleichen. Das Schenken, wie wir es jetzt kennen, war früher fremd. 

Ich habe 12 Weihnachten zu Hause erlebt, an ein Geschenk hat 

niemand gedacht. Es war üblich, und viele Familien hätten sich 

Geschenke für die große Kinderzahl auch gar nicht leisten können. 

Wichtig war, dass die ganze Familie beisammen war. 

    Etwa 4-5 Wochen vor Weihnachten kamen die Saisonarbeiter nach 

Hause. Es galt dafür zu sorgen; dass entsprechend Getreide (Roggen 

und Weizen) in die beiden Mühlen des Ortes gebracht wurde. Das 

Roggenmehl war ausschließlich für das Backen von Brot bestimmt, das 

Weizenmehl für helle Backwaren und Mehlspeisen vorgesehen. Auch 

sorgte man dafür, dass man zu Rosinen, Opladen, Honig, Äpfel und 

Dörrobst kam. Auch musste Topfen und Mohn zur Genüge 

bereitstehen. 

    Geschlachtet wurde vor Weihnachten nicht oft. Diese Arbeit war für 

die Faschingszeit eingeplant. Zu Weihnachten standen Gänse, Enten 

und Hühner auf dem Küchenplan. 

    Gebacken wurde schon einige Tage vor dem Heiligen Abend – das 

Backgut musste auch für den Jahresausgang reichen. Mit dem ersten 

Peltschn (Hefeteig mit Topfen) ging unser Großvater in den Stall. Jedes 

Rind bekam etwas davon. Mòhonna (Mohnstrudel) wurde in jedem 

Haus in Glaserhau gebacken. Außerdem fehlten in keinem Haus 

Lokitschn oder Poganzln (Hefeteig – ohne Fett zubereitet, in 

fingerdicke Rollen geformt oder von diesen Rollen kleine Kügelchen 

geformt und gebacken). Dieses Gebäck wurde mit einer Giß (Milch, 

Butter und Zucker) übergossen und mit Mohn oder Topfen reichlich 

bestreut. 

    Der Heilige Abend war ein Fasttag, neben dem Frühstück gab es 

mittags nur eine Suppe. Abends gab es dann, nachdem der Christbaum 
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entweder in eine Ecke gestellt oder aus Platzmangel an der Decke 

beseitigt worden war, den reichlich gedeckten Tisch mit den 

Mehlspeisen, Tee, einen meist selbst angefertigten Schnaps, für die 

Kinder Zuckerwasser, einen Behälter (Keal) mit Getreide, Brot, 

Zwiebeln, Knoblauch, Obst, Salz, und Zucker, und eine gefüllte 

Geldbörse durfte auf keinem Tisch fehlen. 

    Alles begann mit einem Gebet, dann mit den Worten des 

Familienoberhauptes oder auch des Ältesten der Familie: „Onsa 

Himmelwota bol gem“ (unser Himmelvater möge geben). Dann 

wurden viele Wünsche und Bitten ausgesprochen, wie Gesundheit, 

Fruchtbarkeit, gute Ernte, Schutz vor Feuer und Wasser – darauf 

wurde angestoßen. 

    Danach bekam jeder eine Oblate mit Honig und einen Apfel (die 

Kerne durften nicht angeschnitten sein, damit sich niemand verirrt). 

Aus einer Schüssel wurden dann die Mehlspeisen gegessen. Das war 

ein Zeichen der Zusammengehörigkeit der Familie. Alles was auf den 

Boden fiel, durfte nicht aufgehoben werden. Daher war verständlich, 

dass wir Kinder unseren Brustkorb fest an die Tischkante drückten. Es 

durfte auch nichts abgeräumt werden. Nach dem Essen erzählten die 

Eltern und Großeltern verschiedene Geschichten. Dabei wurde ich 

immer unruhiger und ungeduldiger. Mit großer Spannung erwarteten 

wir das Kommen der Zigeuner. Die etwa 12 ansässigen 

Zigeunerfamilien im Dorf statteten jedem Haus einen Besuch ab und 

spielten Geige und sangen Weihnachtslieder. 

    Sie trugen eine große Schüssel mit sich, dort kamen die Lokitschn 

und Poganzln rein, und einen Krug für den Schnaps. Bier oder Wein 

wurde nie getrunken. 

    Um etwa 23 Uhr hörte man schon die ersten Einwohner in klirrender 

Kälte am Knirschen des eisigen Schnees unter den Filzstiefeln zur 

Mitternachtsmette gehen. Die Kirche war bis zum letzten Platz gefüllt, 

Mittel- und Seitengänge ebenfalls. 
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    Noch heute kann ich mich gut daran erinnern, wenn der Pfarrer das 

Gloria in die Menge rief. 

    Nach der Mette verzehrte man den Rest der Speisen, die vom Abend 

übriggeblieben waren. 

    Heute sind wir über 50 Jahre von daheim fort. Alle angeführten 

Bräuche haben in unseren Familien bis heute ihre Gültigkeit (vielleicht 

weil wir beide Glaserhauer sind). Freilich, Fremde staunen darüber. 

Auch die Geschenke fallen immer sehr bescheiden aus.   

 

Weihnachtsoblaten - Vianočné oblatky 

    Alljährlich vor Weihnachten bemühte ich mich, eine Tradition 

weiterzuführen, die viele Generationen in Glaserhau pflegten: Ich 

stellte Oblaten mit Honig als erste Speise am Heiligen Abend auf den 

Tisch. 

    Es ist aber gar nicht so einfach, richtige Oblaten zubekommen. Die 

bei uns in Österreich erhältlichen sind nur gezuckert, den Honig muss 

man darauf geben. Ich kaufte immer Eiswaffeln. Doch ist dies nicht die 

ideale Lösung. 

    Heuer entschloss ich mich, vor Weihnachten nach Preßburg zu 

fahren, um mich dort um „richtige“ Oblaten umzuschauen. Vom 

Bahnhof auf dem Weg in die Stadt versuchte ich in mehreren 

Geschäften mein Glück. Vergebens. Schon stand ich an der Kreuzung 

vor dem ehemaligen Café Stefanie. Auf der gegenüberliegenden 

Straßenseite standen zwei Frauen und unterhielten sich. Die Ampel 

schaltete auf Grün und die beiden verabschiedeten sich. Auf der 

Rolltreppe begegnete ich der einen, es war die ältere. Die sollte 

deutsch können, dachte ich mir und sprach sie an: „Zu wenig, zu 

wenig“, antwortete sie. Worauf ich meine bescheidenen Slowakisch- 

Kenntnisse hervorkramte und ihr sagte, wer ich sei und für 

Weihnachten, einem alten Brauch folgend, Oblaten suche, schon in 
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fünf Geschäften gewesen sei, doch leider ohne Erfolg. Ob sie mir 

vielleicht helfen könne? „Die Oblaten bekommen Sie bei uns auf den 

Märkten, doch ist es heute schon zu spät“, sagte sie, mit einem Blick 

auf die Uhr. Dann langte sie nach ihrer Plastiktasche am Arm und 

drückte sie mir in die Hand. Es waren Oblaten drinnen. Sie hatte sie, so 

sagte sie mir, erst vor wenigen Minuten von einer früheren 

Arbeitskollegin bekommen, die sie selber gebacken habe, hauchdünn 

und gerollt. Diese Art von Oblaten durfte es nur in der Preßburger 

Gegend geben, unsere in Glaserhau waren immer rund oder oval und 

nicht gerollt; sie wurden am letzten Jahrmarkt vor Weihnachten von 

Slowakinnen verkauft. Hocherfreut bedankte ich mich und zahlte. 

Meine Helferin in der Not stellte sich als Frau Bohuslavà vor, ehemalige 

langjährige Mitarbeiterin der Akademie der Wissenschaften, eine 

feine Dame. Ein Stück des Weges gingen wir noch gemeinsam, dann 

verabschiedeten wir uns herzlich. 

    Ich gelangte zum Christkindlmarkt. An einem Stand wurden 

Kostproben von Honig und Oblaten verkauft. Es waren runde Oblaten. 

Wieder sagte ich mein Sprüchlein auf. Doch ehe ich mich versah, war 

die letzte Portion verkauft, an eine vor mir stehende Frau. Als diese 

meine Enttäuschung war nahm, überließ sie mir das Säckchen, mit 

einem „Veselè Vianoce!“. Ich war gerührt und vergütete ihr den 

Kaufpreis so gut ich konnte. 

    So kehrte ich doch noch mit Oblaten zurück nach Österreich, und 

einige Glaserhauer in Deutsch-Wagram gelangten in den Genuss von 

Weihnachtsoblaten aus der alten Heimat.    
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Nach den Weihnachtsfeiertagen 
 

    Familienangehörige, sollten sich auch noch so weit entfernt auf 

Arbeit gewesen sei, kamen heim. Weihnachten das Fest der Familien 

war für alle sehr schön. 

    Wälder, Äcker und Gärten versanken im Schnee. Auf den Straßen 

knirschte es unter den Stiefeln. Es war kalt, furchtbar kalt, aber in den 

Herzen der Menschen war es warm, egal, ob reich oder arm. Friedlich 

verliefen die Tage bis zu Jahresende, gute Wünsche wurden 

untereinander ausgetauscht. Silvester wurde bis in die frühen 

Morgenstunden gefeiert. Unmittelbar nach Beginn des Neuen Jahres 

ging der Pfarrer, der Kirchendiener oder der Dorfälteste von Haus zu 

Haus und segneten die Häuser. Auf dem Tisch stand stets ein Teller, in 

welchem sich Geld befand. Es war eine Spende, die für die Kirche 

gegeben wurde. Dem Kirchenvater wurde nachgesagt, dass er einen 

Blick auf den Teller richtete und danach die Länge der Wünsche 

darbrachte. 

    So hieß es: 

War ein neugeborenes Kind im Haus sang man folgenden Vers: Ein 

Kind geboren in Bethlehem, da freuet sich Jerusalem, drum freuet 

euch ihr Christen all, zu diesem Neuen Jahr.  

 Befand sich ein Kind im Haus, sang man: Hier liegt es in dem 

Krippelein, es freuet sich der Herrschaft sein, drum freuet euch…      

In einem alten Gebäude: Drei Könige aus Saba kamen gar, sie brachten 

Gold und Myrrhe dar, drum freuet euch….  

In einem neuen Gebäude: Wir gehen in das Haus hinein und grüßen 

das liebe Jesulein, drum freuet euch….                                                    
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    Jeder Spruch endete dann mit den Worte: Gelobt sei Jesus Christus 

um ein neues Jahr geantwortet wurde: In Ewigkeit um zwei, (G´lobt zei 

Jesis Christis emra neis Joa, Nebikeit em zwa). 

   Die Räume wurden geweiht. Der Kirchenvater beschriftete die 

Haustüre mit den Insignien der Hl. Drei Könige. 

    Auch Schabernack blieb nicht aus. Der Kirchenvater, der auch 

Gemeindediener war, kannte die Familien und wusste, wo er einen 

Spaß machen konnte. Er versteckte Kleidungsstücke oder Schüsseln 

und Töpfe oder goss sogar Wasser in herumstehende Stiefel. So ging 

es von Haus zu Haus. Es war ein schöner Brauch und in jedem Haus 

wartete man auf diesen Besuch.                         
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Meine Erinnerungen an die Glaserhauer 

Schreckenstage 

So habe ich den 20, 21, und 22. September 1944 in Glaserhau erlebt. 

Ich war damals 12 Jahre alt. 

    Es dürfte allen bekannt sein, dass sich im August 1944 

Partisanenverbände in unserer Gegend eingenistet hatten. Etwa am 1. 

September kamen sie auch nach Glaserhau. Es waren Männer, die in 

verschiedenen Sprachen redeten, zum Großteil in Zivil, einige in 

Uniformen der slowakischen Armee. Letztere hatten guten Kontakt zur 

Bevölkerung und versicherten immer wieder, dass niemand ein Haar 

gekrümmt werden würde, solange sie hier blieben. Und so war es 

auch. Die Bevölkerung versorgte sie daher mit Brot und Milch, aber oft 

auch die nicht uniformierten Partisanen. 

    Die Menschen gingen ihrer gewohnten Tätigkeit nach, ernteten die 

Felder ab und trafen Vorbereitungen für die neue Aussaat. Die Kinder 

weideten das Vieh auf den Wiesen und Waldlichtungen. Dann 

verschwanden über Nacht jene Partisanen, die slowakische Uniformen 

getragen hatten. Die zurück blieben, forderten unsere Väter auf, ihre 

Pferde für Transporte und sich selber mit Schaufeln und Spaten für 

Erdarbeiten zur Verfügung zu stellen. Dies ging so einige Tage 

hindurch, abends kamen sie immer nach Hause. 

    Am 20. September schlachtete mein Vater ein Schaf. In der Nacht 

kam mein Bruder, der in Krickerhau eine Kaufmanslehre machte, nach 

Hause und berichtete, dass er mit vielen anderen Männern von 

Partisanen gefangen genommen worden war, aber bei einem 

Fliegerangriff fliehen und mit einem Lastzug nach Glaserhau kommen 

konnte. 

    Am 21. September wurde durch Austrommeln verlautbart, dass sich 

alle Männer im Alter von 15 – 60 Jahren in der Bürgerschule zu 

versammeln hätten, ein Arbeitseinsatz stünde bevor. Wer nicht käme, 

würde aufgespürt und erschossen werden. Worauf viele – es dürften 
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230 Männer und Jugendliche gewesen sein – zum Sammelplatz eilten, 

darunter auch mein Vater, obwohl ihn mein Bruder warnte und nicht 

mitging, sondern sich im Heuboden versteckte. „Dieses Mal scheint es 

anders zu sein als bisher“, hatte er ahnungsvoll gemeint, obwohl 

weder er noch wir zu diesem Zeitpunkt wussten, dass man in der Nacht 

schon zahlreiche Männer aus den Häusern geholt hatte.  

    Ich lief zur Sammelstelle mit und sah, wie sich die Männer zu dritt 

und zu viert aufstellen mussten, bewacht von schwerbewaffneten 

Partisanen, die sie nun durch den ganzen Ort zum Bahnhof trieben. Ich 

lief am Rande der Reihe, in der mein Vater ging, mit. Er drückte fest 

meine Hand, sprach aber kein Wort. Am Bahnhof stand ein Zug bereit, 

die Männer wurden in die Waggons verfrachtet. Ich sah, wie meine 

Tante vor einem Partisanen niederkniete und ihn anflehte, ihren Sohn 

freizulassen, weil er doch erst in 3 Monaten 15 Jahre alt sein werde. 

Der Partisane erlaubte es, und meine Tante holte ihren Sohn aus dem 

Waggon. Ihr Mann musste aber bleiben. 

    Ich weiß nicht, wie spät es war, als sich der Zug in Richtung 

Oberstuben in Bewegung setzte. Mir fiel nur auf, dass die Männer alle 

sehr besorgt waren und kaum einer etwas redete. Die 

zurückgebliebenen waren sehr beunruhigt, die Frauen liefen herum 

und weinten um ihre Männer und Söhne. 

    Am frühen Nachmittag hörten wir was aus der Ferne mehrmals 

Schüsse. Einige Frauen legten sich auf den Boden und pressten die 

Ohren an das Erdreich. Sie vermeinten, ein Wimmern zu hören und 

fürchteten, dass etwas Schlimmes geschehen sein könnte. Andere 

wieder zerstreuten diese Befürchtungen und meinten, dass die 

Partisanen doch nicht unschuldige Männer erschießen können. 

    Am Abend wurde bekannt, dass eine Frau unseren Pfarrer Pöss, der 

auch in den Zug verfrachtet worden war, draußen auf ihrem Felde 

getroffen habe. Er habe berichtet, dass sein Vater und andere 

Glaserhauer Männer erschossen worden seien. Er selbst habe sich in 

der Grube mit den Leichen tot stellen und so überleben können. 
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Während ein Mann, der bereits in der Reihe zum Erschießen stand und 

sich die Schuhe ausgezogen hatte, plötzlich im Zickzackkurs davonlief 

und den Schüssen der Partisanen entkommen konnte, sei es in dem 

Tumult etwa 8 anderen Männern geglückt, in den nahen Jungwald zu 

flüchten. 

    Ich war noch zu jung, um diese Tragödie voll erfassen zu können, 

hatte ich doch noch nie tote Männer gesehen, nur meinen Großvater, 

als er gestorben war. Die Erwachsenen waren aber über die Nachricht 

erschüttert. Die meisten verbrachten die Nacht in den Kellern, 

Scheunen und im Freien. Wir versteckten uns in der Scheune. 

    Am 22. September wurde ausgetrommelt, dass den Männern, die 

gestern zum Arbeitseinsatz gebracht worden waren, von den Frauen 

und Kindern Essen zu bringen wäre. Wir fühlten uns dadurch beruhigt 

und schöpften Hoffnung, dass unsere Männer doch noch lebten. Es 

stand fest, dass unsere Großmutter – sie war 75 Jahre alt -, sondern 

ich zu Vater gehen sollte. Ich weiß es noch ganz genau: meine Mutter 

füllte eine Kanne mit Reissuppe und einem Stück Schaffleisch voll und 

gab mir noch Brot, Tabak und etwas Geld mit. 

    Wir waren etwa 50 Kinder und ältere Frauen, aber auch einige 

jüngere Frauen. Die Partisanen bewachten uns und führten uns aus 

dem Dorf. Wir Kinder waren bei guter Laune und scherzten sogar. Die 

Frauen aber waren alle sehr ernst. Man führte uns über Wiesen, die 

Bahnstrecke entlang, an einem Wächterhaus vorbei. Auf einmal rief 

eine Frau: „Unsere Männer!“ und zeigte auf einige reglos daliegende 

Gestalten. Erstarrt standen wir, mit dem Essen in den Taschen, vor 

einer Grube und einem Berg erschossener Männer darin. „Mein Vater, 

mein Mann, mein Bruder, mein Sohn!“, hörte ich schreien.  Ich stand 

wie angewurzelt da und vergaß in meinem Schock ganz, nach meinem 

Vater zu suchen. Es war auch sehr schwer, die toten Männer zu 

erkennen, weil manche von ihnen fürchterlich zugerichtet waren und 

zerfetzte Körper und blutige Köpfe herumlagen. Offensichtlich war den 

Partisanen das Erschießen nicht genug gewesen, sie mussten noch 



67 
 

Handgranaten auf die Männer geworfen haben. Diejenigen, die oben 

lagen, waren total zerfetzt. Nur einen Toten konnte ich erkennen, es 

war der Direktor unserer Bürgerschule, Herr Wollner. Erschütternd für 

mich war auch, dass unter den Toten noch einer lebte, mit 

durchschossenen Knien, und seine Frau ihm nicht helfen durfte. Wie 

aber später bekannt wurde, hatte sie in der drauffolgenden Nacht die 

Kühe vor einen Wagen gespannt und ihren Mann nach Hause 

gebracht, wodurch er, schwerverletzt, aber doch, überlebte. 

 

 

   

 

  Wir gingen mit dem Essen wieder heim, und mit der Drohung unserer 

Bewacher, auch erschossen zu werden, wenn wir zu Hause von dem 

Geschehen etwas erzählen sollten. Ohne daher ein Wort zu sagen, 
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stellte ich das zurückgebrachte Essen auf den Tisch. Aus lauter Angst 

schwieg ich, brach erschüttert in Tränen aus und war kaum zu 

beruhigen. Wir wussten ja nicht, ob Vater noch lebte oder nicht. Und 

als wir vernahmen, was Pfarrer Pöss, als er unter den Toten lag, einen 

Partisanen sagen hörte, nämlich „Das waren Männer, jetzt kommen 

die Frauen und Kinder dran“, waren wir auf das Ärgste gefasst und 

total verzweifelt. 

    Wie sich aber später herausstellte, befand sich mein Vater nicht 

unter den Toten. Er durfte im Zug bleiben und war nach Lupsa 

gebracht worden, wo man ihn dann gefangen hielt. Er kam erst Ende 

Oktober nach Hause. Über die furchtbaren Stunden im Eisenbahnzug 

erzählte er wenig, nur so viel, dass die Männer, die aus dem Zug geholt 

wurden, sich umarmten und voneinander Abschied nahmen, Feinde in 

ihrer Todesangst zu Freunden wurde und einige andere aus Angst 

starben. 

    In Glaserhau gab es kaum eine Familie, die nicht irgendeinen 

Verwandten, Nachbarn oder Freund unter den Toten zu beklagen 

hatte. Bis zum heutigen Tag weiß niemand, wer alles in dem 

Massengrab liegt. Eine Gendenktafel anzubringen, wurde immer 

untersagt. Heuer am 1. September 1991, also 47 Jahre nach dem 

furchtbaren Geschehen, versammelten sich am Massengrab etwa 180 

Personen zu einer ersten Andacht, Glaserhauer aus Deutschland und 

Österreich, Delegationen aus Oberstuben und Turz, der Generalvikar 

aus Neusohl und weitere 5 Priester. Leider wird es bis zur Errichtung 

eines Gedenksteines noch einige Zeit dauern. Obwohl die heute im 

Ausland lebenden ehemaligen Glaserhauer den Stein auf eigene 

Kosten anfertigen und aufstellen lassen würden, zeigen die 

slowakischen Funktionären in Glaserhau dafür kein Verständnis. 
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Das Massengrab im Ehmtwald 

 

 

Als wir Kinder Glaserhau verlassen mussten 

    Wir Kinder aus Glaserhau hatten gerade die schlimmsten Tage in der 

Geschichte des  Ortes im Herbst  1944 überstanden. Nach dem 

Partisanenmassaker mussten die Frauen ihre erschossenen Männer 

identifizieren. Einige Kinder begleiteten die Mütter, so auch Helene 

Michele, damals 12 Jahre alt. Sie drehte ihren toten Vater um und fand 

auch den Einschuss in seinem Brustbereich. 

    Ich selbst stand einen Tag vor dem Berg der erschossenen Männer. 

Doch darüber habe ich bereits früher berichtet. 

    Bald darauf traf uns Schulkinder ein weiterer Schlag. Wir hatten in 

unserem bisherigeren Leben Glaserhau noch nie verlassen, nun hieß 

es plötzlich – es war dies im November 1944 – dass alle Schulkinder 

vor der herannahenden Ostfront in Sicherheit gebracht werden 

müssen. Lehrer aus Glaserhau begleiteten die Kinder. Zu Beginn war 
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die Fahrt noch lustig, bald jedoch bedrückte uns die fremde Umgebung 

und ließ uns still werden. Wir kamen zunächst nach Mährisch  

Neustadt und Umgebung. 

    Die Weihnachtstage 1944 waren für uns sehr schlimm. Die meisten 

der alten heimatlichen Bräuche gab es nicht mehr. Als das erste Kind 

zu weinen anfing, war es mit jeglicher Bescherung vorbei. Wir gruben 

uns in die Kopfkissen ein und weinten ebenfalls, bis wir einschliefen. 

Einige Kinder wurden in dieser Zeit zu Bettnässern. Die Kinder der 

Klassen 1 bis 3 kamen zu Familien. Geschwister hielten sich jedoch an 

den Händen fest und ließen sich nicht trennen. 

 

Das verlorene Kind Anni Krohlas 

Im Heimatblatt, Folge Mai /Juni 1998, berichtete ich unter dem Titel 

„Als wir Kinder Glaserhau verlassen mussten“ von der Evakuierung der 

Glaserhauer Kinder vor der herannahenden Front im November 1944  

und ihrem Schicksal bis zum Kriegsende und auch noch darüber 

hinaus. 

    Heute möchte ich über eines dieser Kinder, dem ein besonders 

tragisches Schicksal zuteilwurde, separat berichten. 

    Die Kinder verließen Glaserhau unter der Obhut von erwachsenen 

Betreuern. Ihre Eltern blieben vorerst in Glaserhau zurück. Als aber 

auch sie im Februar 1945 evakuiert wurden, trachtete man, sie mit 

ihren Kindern zusammenzubringen. Dabei geschah es, dass eines der 

Kinder irgendwo zurückgelassen wurde, es war verlorengegangen. Es 

war Anni Krohlas, damals 6 Jahre alt. 

    Die Mutter des Kindes, Anna Krohlas (Tuul), die wie viele andere 

Frauen am 21. September 1944 bei der Ermordung der Glaserhauer 

Männer ihren Mann verloren hatte, vermochte trotz aller 

Bemühungen das Kind nicht zu finden; sie war nach der Aussiedlung 
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mit ihren anderen 3 unmündigen Kindern in Rippberg im Odenwald 

ansässig geworden. Doch Anni blieb verschollen. 

    14 bange Jahre für die Mutter zogen ins Land. Erst 1958 konnte sie 

ihre inzwischen 20 Jahre alt gewordene Tochter Anni in die Arme 

schließen. Anni sah auch ihre Geschwister wieder. Sie konnte – und 

kann – sich auch heute nur noch daran erinnern, dass sie beim 

Kindertransport irgendwo auf einem Bahnhof vergessen wurde. Bis 

1947 wurde sie in mehreren Lagern untergebracht. In diesem Jahr 

wurde Anni von einer Arbeiterfamilie im Erzgebirge aufgenommen. Sie 

durfte die Realschule besuchen und sich zur Zahntechnikerin ausbilden 

lassen.  

    Nach dem Wiedersehen überließ es Frau Krohlas ihrer Tochter zu 

entscheiden, ob sie bei ihrer leiblichen Familie oder bei den 

Adoptiveltern in der DDR bleiben möchte. Anni entschied sich für die 

Adoptiveltern und hat sich inzwischen in Sachsen eine eigene Existenz 

als Zahntechnikerin aufgebaut. 

    Wenn man sich vorstellt, was das Kind Anni Krohlas alles 

mitgemacht hat – Vater erschossen, Mutter und Geschwister verloren, 

keine Nachbarkinder, nur Glaserhauer Dialekt-, so ist man noch heute 

erschüttert. Das Schicksal der Anni Krohlas war auch beim 

Heimattreffen der Glaserhauer zu Pfingsten 1998 in Herlikofen  ein 

Gesprächsthema.  

    Mit meinem Bruder fuhr ich dann auch noch nach Marienbad, um 

das Kloster Notre-Dame in Einsiedeln (Mnichov) aufzusuchen, in dem 

wir 1945 gelandet waren. Es ist 1955 aufgelöst worden, die Nonnen 

kehrten in ihr Stammhaus nach Prag zurück. Der Staat übernahm das 

Gebäude und stattete es mit Werk- und Therapieräumen aus. Heute 

befinden sich dort geistig schwer behinderte Jugendliche mit ihren 

Betreuern. 
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Denkwürdigkeiten aus Glaserhau 

Von Dipl. Tech. Silvester Stricz 

    Zu den Denkwürdigkeiten von Glaserhau zählt die über 400 Jahre 

alte Linde vor der Kirche. Sie besteht aus 8 zusammengewachsenen 

Stämmen und hat einen Umfang von 10,2 m. Sieben Männern müssen 

einander die Hände reichen, um sie zu umfassen. 

    Vor der Vertreibung der Glaserhauer nach dem 2. Weltkrieg fanden 

unter dieser Linde jedes Jahr bei verschiedenen Feierlichkeiten 

Feldmessen statt, wie 1925 nach der Renovierung des Kirchturms. Die 

Gläubigen standen damals bis zur Schule. Oder 1935 beim 50. 

Gründungsjubiläum der Freiwilligen Feuerwehr. 

 

 

Sieben Männer umfassen die Linde vor der Kirche 
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Harmonisches Miteinander der Konfessionen – 

Ökumene 1946 

    Als wir 1946 Glaserhau verlassen mussten, kamen wir in das 

berüchtigte Lager Nováky. Zu dieser Zeit wurde das Lager nicht mehr 

von den Partisanen, sondern von der Slowakischen Gendarmarie 

bewacht. Es gab im Zaun schon mehrere offene Stellen, meine Mutter 

ging sogar nach Priwitz einkaufen, denn das Essen im Lager war karg 

und wenig. Noch im Juli 1946 wurde im Lager ein Transport 

zusammengestellt, zu diesem Zeitpunkt wusste niemand wohin wir 

gebracht werden, Ost- oder Westdeutschland. Durch die Tschechei 

ging es recht zügig. Dann haben sich die Erwachsenen Sorge gemacht. 

Wir standen längere Zeit auf den Abstellgleisen. Im Bereich Dresden, 

kein Platz im Lager, Frankfurt/Oder, kein Platz, Neustrelitz, 

Neubrandenburg, Demin – alles überfüllt und immer wieder standen 

wir außerhalb der Bahnhöfe. Die Verpflegung ging aus, kein Wasser. 

    Schließlich erreichte wir Grimmen, die letzte Kreisstadt vor 

Stralsund. Dort waren noch leere Baracken. Sowjetische Soldaten 

hielten sich im Lager auf. Das Essen war schlechter als in Nováky 

Kohlrabi, Rüben und ein Stück Brit, das war das Mittagsessen.  

     Erst Ende Juli kam der Flüchtlingsbetreuer aus Groß-Milfzow mit 

einem Leiterwagen, um uns abzuholen. Im Schloss waren noch Zimmer 

frei, sowie 2 Räume in der Schnitterkaserne. Zwei Familien kamen in 

der Speisekammer des Schlosses unter, darunter wir. Wir hatten also 

8 Quadratmeter Wohnfläche für 3 Personen. In der Schlossküche 

konnten wir alle kochen. Im Gemeindegebiet waren also Personen aus 

Ostpreußen, Schlesien, Sudetenland und wir, etwa 80 Hauerländer. Es 

könnten etwa 120 Katholiken gewesen sein, die in der Gemeinde 

Brandshagen lebten.  

    Eine katholische Kirche gab es nicht, 2 kleine Kirchen gab es nur in 

Strahlsund und Greifswald. Es waren schlechte Bahnverbindungen in 

diese Städte. 
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    Der Pastor, Herr Strecker, verheiratet, Vater mehrerer Kinder erfuhr 

von unserem Problem – wir hatten keine Kirche. 

    Ohne große Diskussionen bot er uns an, seine Kirche uns zur 

Verfügung zu stellen. Die evangelischen Christen hatten 

sonntagsvormittags Gottesdienst und wir, die Katholiken nachmittags. 

Es kam dann ein Priester entweder von Strahlsund oder Greifswald 

nach Brandshagen. Das war ein harmonisches Miteinander beider 

Konfessionen. 

    Die Kirche in Brandshagen wurde für uns Treffpunkt und 

Begegnungsstätte der Glaserhauer. 

    Zur Gemeinde Brandshagen gehörten mehrere Ortsteile wie: Groß-

Miltzow, Brinkhof, Woltershagen, Middelhagen, Neuhöf und 

Schönhof-Ahrendsee. 

    Wir landeten also in Mecklenburg-Vorpommern. Die Ortsteile 

bestanden aus dem Schloss (Herrenhaus), dem Wirtschaftsgebäude, 

den Stallungen und den Wohnungen der Arbeiter. Jeder Hof hatte eine 

landwirtschaftliche Nutzfläche von 180-230 ha. 

    Die Reformationen in diesem Landstrich haben voll gegriffen, die 

Gegenreformation hatte keinen Erfolg. Dieses Gebiet blieb 

evangelisch. Somit gab es in Brandshagen keine Katholiken bis 

Kriegsende 1945. 

    Dieses Land war uns fremd, keine Hügel, keine Berge, keine 

Waldflächen, keine Fichten, die zum Himmel ragten. Kein kleiner Bach 

wie zu Hause in Glaserhau. Hier gab es große Wasserflächen, so der 

Greifswalder Bodden, der Strelasund, drüben die Insel Rügen, dahinter 

die Ostsee. 

    Die Marienkirche in Brandshagen ist die schönste und älteste 

Dorfkirche im Kreis Grimmen.  
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Erbaut wurde sie im Jahre 1225. Sehenswertes ist aus dem: 

13. Jahrh.: Der Taufstein und Wandmalereien, 

14. Jahrh.: Fresken im Orgelbogen, Schiffsdarstellungen, die ältesten   

                    dieser Art 

15. Jahrh.: Gemälde – Maria mit dem Jesuskind, Triumphkreuz im  

                    Torbogen Oberstock/Eichenblock mit Eisenbeschlägen        

                    und 3 Schlössern 

18. Jahrh.: Kanzel im Empirestil und Gestühl Altar Bild (Himmelfahrt  

                    Christi). Der Altar wurde gestiftet von Issak Schenkel –  

                    reicher Stralsunder Kammerrat und Rebecca Schenkel, 

                    eine Brandshagener Pastorentochter 

19. Jahrh.: Hochzeitsstühle mit gräflicher Krone (von Bismarck- 

                    Bohlen) 

                    Glasmalerei im Jugendstil. Die Kirchenuhr, sie wird     

                    wöchentlich einmal mit einer Kurbel aufgezogen. 

    Wir haben zu Weihnachten in der Kirche Krippenspiele aufgeführt. 

Diese Tradition wird jetzt noch weitergeführt von den evangelischen 

Gläubigen. Im Laufe der Jahre kam es zu Familienzusammen-

führungen, einige verließen die DDR, andere fanden Arbeit in den 

Buna- und Leuna-Werken in Halle. Auch in den Nachbarstädten wurde 

Arbeit und Wohnung gefunden. Heute lebt nur noch ein Glaserhauer 

in der Gemeinde Brandshagen. Er ist 77 Jahre alt. 1946 waren wir 14 

Jahr alt. Ein Bericht aus dem Jahre 2010! 
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Großes Glaserhauer-Treffen in Deutsch-Wagram 1991 

Wer es bisher nicht wusste, weiß es jetzt, dass Deutsch-Wagram bei 

Wien geradezu ein Zentrum der Glaserhauer ist, Allein auf dem 

Friedhof des Ortes liegen nicht weniger als 27 ehemaliger Glaserhauer 

begraben. 

    Frau Otti Pittner, geborene Bielesch aus Glaserhau hatte am 9. März 

d. J. das erste Treffen ihrer Landsleute organisiert. Sie verschickte 100 

Einladungen an  die mühsam zusammengetragenen Adressen und  150 

kamen. Der große Speisesaal des Gasthauses Berger in Deutsch- 

Wagram konnte die vielen Menschen kaum fassen. 

    Frau Pittner hatte das Treffen gut vorbereitet. Als Auftakt zur 

Veranstaltung ließ sie ein Tonband mit dem selbstgesungenen 

Glaserhauer Heimatlied abspielen, um dann eine schöne, besinnliche 

Rede zu halten, in der sie das oft schwere bäuerliche Leben in 

Glaserhau schilderte und viele Erinnerungen wachrief. 

    Sodann nahm sie eine Ehrung der ältesten Teilnehmer des Treffens 

vor, indem sie sie namentlich aufrief und ihnen kleine Geschenke 

übergab. Es waren folgende Personen: 

 

 Frau Anna Macho aus Obersiebenbrunn Jg. 1913, 

 Frau Johanna Reichl aus Breitenlee          Jg. 1911, 

 Frau Helene Bielesch aus D.-Wagram      Jg. 1911, 

 Frau Paula Schmiedt aus Eßling                 Jg. 1911, 

 Frau Maria Metzger aus Probsdorf           Jg. 1910, 

 Frau Emilie Daubner aus D.-Wagram        Jg. 1910, 

 Frau Johanna Latzko aus Gmünd               Jg. 1908, 

 Frau Helene Schwarz aus Gmünd              Jg. 1905, 

 Herr Georg Wagner aus D.-Wagram         Jg. 1904, 

 Herr August Latzko aus D.-Wagram          Jg. 1902, 

 Frau Irma Berger aus Wien                         Jg. 1903, 

 Frau Paula Metzele aus Wien                    Jg. 1900,   
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 Herr Mathias Daubner aus Wien                Jg. 1899, 

 Frau Julia Schwarz aus Breitenstein           Jg. 1897. 

                 

    Namens der Geehrten bedankte sich Herr August Latzko in 

bewegten Worten. 

    Hierauf begrüßte der Obmann der Karpatendeutschen 

Landsmannschaft in Österreich, KR Dr. Josef Derx, seine Landsleute im 

Saal und betonte, dass er von der Vielzahl der gekommenen 

Glaserhauer sehr beeindruckt sei und trachten werde, die Deutschen 

aus dem Hauerland in Zukunft im „Heimatblatt“ mit zu betreuen, nicht 

nur die Preßburger und Zipser; schon in der nächsten Ausgabe der 

Zeitung werde ein Bericht über dieses Treffen enthalten sein. 

    Im Rückblick auf das schwere Schicksal der Glaserhauer, ihre Flucht 

und Vertreibung aus der alten Heimat, wies der Redner darauf hin, 

dass sich das Los der Karpatendeutschen glücklicherweise zum 

Besseren gewandelt hat, dass es ihnen heute in Österreich besser 

geht, als den 1945/46 in der Slowakei Zurückgebliebenen. 

    Was die derzeitige politische Entwicklung in der Slowakei anbelangt, 

und somit eine eventuelle Entschädigung für das der 

Karpatendeutschen weggenommene Vermögen, so beobachte die 

Landsmannschaft die Lage mit größter Aufmerksamkeit und werde in 

ihrem „Heimatblatt“ Neuigkeiten sofort bekanntgeben. Zur Zeit sei die 

sog. „Kleine Restitution“ im Gange, d.h. die Reprivatisierung von nach 

1955 beschlagnahmten Vermögenswerten, später soll die 

Reprivatisierung des nach 1948 beschlagnahmten Vermögens, ob und 

wann auch für die 1945/46 erfolgten Enteignungen – und das sind die, 

die die vertriebenen Karpatendeutschen betreffen -  Entschädigungen 

gezahlt werden, ist noch ungewiss. Man muss sich bewusst sein, das 

die Slowaken verarmt und zu Entschädigungsleistungen derzeit kaum 

fähig sind; man kann nur auf ihren guten Willen hoffen. Um für den 

„Tag X“ vorbereitet zu sein, scheint es angezeigt, sich schon jetzt 

Grundbuchauszüge über den ehemaligen Hau- und Grundbesitz zu 
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besorgen. Die Landsmannschaft habe hierfür Leute an der Hand, die 

das um 200.- Schilling pro Auszug machen. 

    Der Redner machte auch auf die von der Landsmannschaft 

herausgebrachten Heimatbücher aufmerksam, insbesondere auf die, 

die das Hauerland betreffen („Hauerland – Bergstädterland“ und 

„Schicksal Hauerland“), weiteres auf die Zeitungen „Karpatenpost“, 

„Unser Hauerland“ und das „Heimatblatt“. 

    Sodann trug Frau Pittner zahlreiche Sketche in Glaserhauer Mundart 

vor, und  die Lachsalven und der Applaus zeigten, dass die Glaserhauer 

ihren alten Dialekt noch immer gut beherrschten. Man fühlte sich 45 

Jahre zurückversetzt. Frau Pittner präsentierte eine fast 100-jährige 

Haube, ein Familien Erbstück, sowie ein Knetlscheiberl, das auch schon 

51 Jahre alt ist und seinerzeit ein Hochzeitsgeschenk war.  

    Schließlich wurde zum Tanz aufgespielt, und so mancher, auch 

älteren Jahrgangs, ließ es sich nicht nehmen, das Tanzbein zu 

schwingen. Man saß noch lange in froher Runde beisammen, und Frau 

Pittner konnte sich des Dankes aller erfreuen. 

    An dem Treffen nahm auch Frau Palesch,  Vertreterin des 

Karpatendeutschen Heimatbundes  in Deutschland teil, sowie Frau 

Hilde Pfeiffermann, die von 1936 bis 1944 in Glaserhau Lehrerin war, 

ferner Frau Berger als erste Kindergärtnerin in Glaserhau im Jahre 

1938 und schließlich Frau Elfriede Preibsch, Trachtenwartin und 

Vorstandsmitglied der Karpatendeutschen Landsmannschaft in Wien. 

    Dass es in so vielen Orten des Marchfeldes ehemalige Glaserhauer 

gibt, die hier ihre neue Heimat gefunden haben, kommt daher, dass 

viele von Ihnen schon vor 1945 im Marchfeld als landwirtschaftliche 

Saisonarbeiter bis zu 8 Monaten im Jahr beschäftigt waren und Land 

und Leute kannten. 
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Otti mit ihren 

Glaserhauern 

 

 

 

 

 

 

 

Otti mit ihrer 

Schwester Helene 

rechts   

 

 

 

 

 

 

Otti bei ihrem Vortrag 

in Deutsch-Wagram 
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Ottis  Ehe- 

mann Adolf 

mit ihrer 

Tochter 

Regina 

 

 

 

 

 

Otti mit ihrer Familie und Schwester Helene links in ihrem Garten 
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Eine 2 x 3 m große 

Mosaikwand, eine 

Fliesenarbeit von Otti! 

 

 

 

Ottis 

schöner 

Garten  mit 

der 

Fenster-

front am 

Haus 

 

 

 

Ottis ganzer Stolz, ihre 

Blumen bzw. ihre 

Rosen im Garten! 
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Glaserhauer Heimatlied 
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Die älteste Glaserhauerin in Österreich 

    Sehr oft lesen wir von Menschen, die auf verschiedensten Gebieten 

vielfältige Leistungen vollbringen oder vollbracht haben. 

    Ich präsentiere heute eine Glaserhauerin, die am 15.4.1996 ihren 

96. Geburtstag im Kreise ihrer Angehörigen feierte. Es handelt sich um 

Frau Paula Metzele aus Wien. Sie ist die älteste lebende Glaserhauerin 

in Österreich. Was diese Frau, klein und zierlich, in ihrem Leben 

geleistet hat, ist bewundernswert, sie war und ist eine 

Lebenskünstlerin. 

    Ihre Eltern besaßen eine kleine Landwirtschaft, so wie die meisten 

Glaserhauer Familien. Für das Leben großer Familien einfach zu wenig. 

Sie wuchs mit 5 Geschwistern auf. Schon hier war der Tisch nie reich 

gedeckt. Sie besuchte eine Einklassenschule, die Unterrichtssprache 

war Ungarisch. Danach stand den größeren Kindern die Dienstagschule 

im Ort offen. 

    1913 verstarb ihr Vater. Schon im Jahre 1915 war sie 

Saisonarbeiterin in Mähren. Bekannte, die sie mitnahmen, mussten 

dafür bürgen, ihr zu helfen, dass sie die Leistungen eines Erwachsenen 

vollbringt. Später folgten Arbeitseinsätze in Deutschland und 

Österreich. 1922 heiratete sie einen um 3 Jahre älteren Glaserhauer, 

ebenfalls aus einem Haus mit wenig landwirtschaftlichem Besitz. Auch 

er war zunächst Saisonarbeiter, wechselte jedoch später zur Eisenbahn 

und arbeitete dort in der Feldschmiede, 1938 verstarb er. 

    In der Zeit von 1922 bis 1934 gebar sie 6 gesunde Kinder, sie alle 

leben noch heute. Ihr Leben war hart, es war nicht einfach, die Kinder 

satt zu bekommen, sie anzuziehen. Von einer Ausbildung konnte keine 

Rede sein. 1929 trug sie Mörtel während der ganzen Schwangerschaft 

für den Bau der Schule neben der Kirche. Dort verdiente sie sehr gut, 

sagte sie zu mir. Ebenfalls hochschwanger arbeitete sie bei der 

Getreideernte in Diviak. Sie konnte am letzten Tag bei der Verteilung 
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des Getreides (das war der Lohn) nicht mehr anwesend sein, denn ein 

Kind wurde wieder geboren. So etwas wäre heute unvorstellbar. 

    1941 baute sie mit den Kindern ein Haus, in dem sie jedoch nur zwei 

Jahre wohnen durfte, denn 1945 flüchtete sie in das Sudetenland. Ein 

Sohn war bereits Soldat, die anderen waren noch Schulkinder, kamen 

mit den Schülertransporten in verschiedene Lager, ebenfalls in das 

Sudetenland. Die Familie war zerrissen. Nach Kriegsende kam sie über 

Oberösterreich nach Raasdorf und Dürnkrut in Niederösterreich. 1951 

übersiedelte die Familie nach Wien. 

    Alle Jahreszahlen, die sie mir sagte, wusste sie sofort, ohne viel 

nachzudenken zu müssen. Bis 1969 arbeitete sie in einer Gärtnerei, sie 

galt als angesehene und fleißige Arbeiterin. Ihr Arbeitgeber bedauerte 

sehr, als sie 69-jährig aufhörte zu arbeiten. 

    Als ich sie fragte, welche Krankheiten sie schon hatte, glaubte ich, 

schlecht zu hören. Denn außer einer Augenoperation und einem 

Beinbruch war sie nie bei einem Arzt. Sie besitzt eine Gesichtshaut, als 

käme sie gerade von einer Kosmetikbehandlung, kaum Altersflecken 

bedecken ihre Haut. Glücklich  ist sie, dass sie wieder gut sehen kann, 

das Gehör sei nicht so wichtig. Urlaub ist für sie ein Fremdwort, sie 

besuchte nur gelegentlich ihre Geschwister und Verwandten. 

    Heute wohnt Frau Metzele allein in einer kleinen 

Gemeindewohnung in Florisdorf. Saubere, buntbestickte Deckchen 

liegen auf dem Küchenkredenz, auf den Fensterbänken leuchten 

Blumen. 

    In ihrer Nähe wohnen die Kinder: 5 Enkel, 6 Urenkel und 3 Ururenkel 

(5 Generationen). Erst hier beim Zählen ihrer Angehörigen, kam sie ins 

Stocken. 
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Paula Metzele, Jahrgang 1900, geb. Großmann mit einem 

Ururenkel 

 

Besuch aus Amerika im Jahre 1992 

Die Familie Schwarz (Druspa) in Glaserhau war sehr groß. Es gab 12 

Kinder, 2 davon starben im Säuglingsalter, ein erwachsener Sohn im 

Ersten Weltkrieg. 

    Bereits 1908 wanderte ein Sohn nach Amerika (Philadelphia) aus, 

nach dem Ersten Weltkrieg folgten ihm 2 weitere Brüder und nach 

1945 noch einer, nachdem am 21. September 1944 ein anderer Sohn 

der Familie von den Partisanen erschossen worden war. Er war bereits 

seit 1934 verheiratet gewesen und hatte mit seiner Frau Anna, 

geborene Lichtner (Feil), 4 Kinder. Frau Schwarz und ihre Kinder 

wurden 1946 in die damalige DDR ausgewiesen. 

    Frau Anna Schwarz hatte es dort sehr schwer. Die Unterstützung, die 

sie bekam, war sehr gering. Einer geregelten Arbeit konnte sie mit 

ihren 4 schulpflichtigen Kindern kaum nachgehen. Nach der Ernte ging 

sie Ähren und Rüben sammeln und Kartoffeln stoppeln, um sich und 

ihre Kinder ernähren zu können. 
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    1951 flüchtete der älteste Sohn Leopold (Jahrgang 1935) in die BRD 

und wurde von seinen amerikanischen Verwandten in die USA geholt. 

Dort wurde er bald eingebürgert und kam dann als amerikanischer 

Soldat nach Deutschland. 

    1956 gelang es auch der Mutter mit den 3 anderen Kindern, in die 

Bundesrepublik zu flüchten. Von dort aus besuchten sie Leopold in 

Amerika. 

    Die Jahre vergingen. Auch in der Tschechoslowakei kam es 1989 zur 

politischen Wende, womit sich die Möglichkeit eröffnete, eine Fahrt in 

die alte Heimat, nach Glaserhau, zu unternehmen. 

    Im Juli 1992 war es soweit. Leopold kam mit seiner Frau und Tochter 

aus den USA nach Europa und holte seine Mutter und Geschwister ab. 

Die Gruppe kam nach Wien und auch nach Deutsch-Wagram, NÖ. 

    Hier nahm ich mich der Familie als Führerin an. Zuerst zeigte ich ihr 

Wien, wobei wir insofern Glück hatten, als wir dem neuen 

österreichischen  Bundespräsidenten, dem Bundeskanzler und der 

halben Regierung begegneten. Jedenfalls waren meine Gäste von 

Wien sehr beindruckt. 

    Dann fuhren wir in die Slowakei. Da wir 9 Personen waren, 

benötigten wir zwei Autos. Frau Schwarz war ganz aufgeregt, hatte sie 

doch die alte Heimat seit 46 Jahren nicht mehr gesehen, ebenso die 

Kinder. In Kremnitz, der alten Goldbergbaustadt, bewunderten wir die 

hergerichtete Katharinenkirche und manches andere auch, die 

Pestsäule aber harrt noch immer ihrer Restaurierung. 

    In Glaserhau führte ich die Familie Schwarz zunächst in die Nähe 

jener Stelle, an der 1944 die Glaserhauer Männer erschossen wurden. 

Frau Schwarz erkannte die Stelle des Massengrabes, in dem ihr Mann 

bestattet ist. Bertoffen stand sie hier, die Mutter mit Kindern, 

Schwiegertochter und Enkel. 

    Leopold erzählte mir, dass ich ihn an jenem 22. September 1944 

mitgenommen hatte, als es galt, den Männern Essen zu tragen. 
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„Erinnerst du dich nicht mehr, wie wir beide, Hand in Hand, weinend 

heimgegangen sind?“, fragte er mich. Obwohl er damals 9 und ich 12 

Jahre alt war, erinnerte ich mich nicht mehr. 

    Nachdem ich mit der Gruppe am Bahnhof gewesen war, fuhren wir 

in den Ort zur Kirche. Pater Timotei ließ zu unserer großen 
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Überraschung und Freude alle Glocken läuten. Wie versteinert 

standen wir da und lauschten dem schönen Klang, den wir als 

besonderen Willkommensgruß empfanden. In der Kirche nahmen wir 

Platz. Wie einst. Ich erzählte aus der Kirchengeschichte Glaserhaus. 

Pater Timotei lud uns ins Pfarrhaus ein. Wir verzehrten unser 

mitgebrachtes Essen, Pater Timotei bereitete uns dazu Kaffee. Nun 

besichtigten wir das Lichtner-Haus, das Elternhaus der Frau Schwarz. 

Es soll zu einem Hotel umgebaut werden. Dann ließ man die Gruppe 

auch in den Hof des Schwarz-Hauses hinein. Die Gefühle und 

Gedanken, die hier aufkamen, vermag ich nicht zu beschreiben…….. 

Wir besuchten dann noch einige alte Glaserhauer Familien und 

wurden überall freundlich aufgenommen.    Für Frau Schwarz erfüllte 

sich der Wunsch, noch einmal ihre alte Heimat zu sehen. Aber auch für                          

ihre Kinder war die Fahrt ein großes Erlebnis an das alle noch oft und 

lange denken werden. 
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Gedicht von Agnes Thinschmidt 

 

Klage nicht mehr, du armes Herz 

Brennt auch heute noch immer der Schmerz 

 

Weit weit weg von dir und fern 

ewig verloren, unerreichbar wie ein Stern 

 

Lichtjahre entfernt, oben am Himmelszelt, 

nur Erinnerung blieb dir auf dieser Welt 

 

Vergangenheit – deine Lieben, die du verloren 

die nicht, um zu überleben, waren geboren. 

 

Jeder Tag vergeht, mit Arbeit geweiht 

doch abends bricht aus dir heraus dein Leid. 

 

Deshalb klage mein Herz nicht mehr 

frag nicht, warum, wer ist schuld, wer? 

 

Nie wird man dir Antwort geben 

es war ein Kapitel in deinem Leben. 
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Auf Gedächtniswallfahrt im Hauerland 

Ein Bericht von Otti Pittner 

Die Feierlichkeiten begannen am 23.9.1994 mit einem Festgottes- 

dienst in der Kathedrale von Neusohl, zelebriert vom slowakischen 

Bischof Baláz, zum Gedenken an die Opfer des 2. Weltkrieges in der 

Slowakei. 

    Unsere Gruppe aus Österreich – 42 Personen, davon 11, die das 

erste Mal mitgekommen waren, und 1 Teilnehmerin, die seit 1936 

nicht mehr in ihrer alten Heimat gewesen war, - fuhr nach Altgebirg, 

einem Wallfahrtsort, zu dem Generationen unserer Vorfahren 

gepilgert waren. Ich war bemüht, die Feierstunde dadurch festlicher 

zu gestalten, dass ich auf einem Tonbandgerät Kassetten abspielte. 

Außerdem trug ich die Geschichte der Wallfahrtskirche vor. Den Segen 

erteilte uns Pater Pavol Sendres, ein polnischer Priester. Er war erst im 

d. J. geweiht worden. Gemeinsam sangen wir „Großer Gott wir loben 

dich“. Danach begaben wir uns zur Grotte. Jeder nahm sich vor der 

Quelle Wasser mit. Das war der erste Höhepunkt.  

    Am Nachmittag trafen weitere Glaserhauer aus Deutschland, 

Österreich und USA in Neusohl ein. Es kam zu rührenden 

Wiedersehensbegrüßungen auf offenerer Straße. Pünktlich um 18 Uhr 

begann ein Kulturprogramm, eröffnet durch Frau Dr. Helga Nikles, 

geborene Schwarz Maschka, vom Deutschen Kulturverband Kremnitz. 

Sie hielt ihre Rede sowohl in deutscher wie slowakischer Sprache. 

Weiteres ergriff Pfarrer Kotscher, ein Hauerländer aus Mannheim, das 

Wort. Sodann traten Chöre und Tanzgruppen aus Oberstuben, 

Kuneschau, Oberturz, Krickerhau, Glaserhau sowie Herlikofen auf. Die 

Chöre sangen in deutscher  und in slowakischer Sprache. Frau Stank 

und ich trugen in unserer Mundart vor. Ich hatte zu diesem Auftritt 

eine handgestrickte Haube meiner Großmutter aufgesetzt. Diese 

Haube ist bereits mehr als 100 Jahr alt. Außerdem hatte ich ein Knetl- 
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Scheibl mit, das 57 Jahre alt ist und seinerzeit ein Hochzeitsgeschenk 

war. Mit musikalischer Unterhaltung ging der schöne Abend zu Ende. 

    Der zweite Wallfahrtstag, Samstag, der 24. September, begann mit 

einem feierlichen Gottesdienst in der Kirche von Glaserhau, bei dem 

der frühere Glaserhauer, Pater Peter Daubner aus Köln, eine 

eindrucksvolle Predigt hielt. Hierauf formierte und bewegte sich eine 

Prozession von etwa 1500 Menschen zum Massengrab. Wie man 

sehen konnte, nahmen daran auch viele Slowaken aus Glaserhau teil, 

ebenso aus umliegenden Ortschaften, 6 Priester – Pater Timotej aus 

Glaserhau, Pater Peter Daubner aus Köln, Pfarrer Kotschener aus 

Mannheim, Pfarrer Koritak aus Oberstuben und zwei weitere Priester 

aus Deutschland – feierten mit uns mit. Herr Isidor Lasslob, der 

langjährige Bundesvorsitzende der Karpatendeutschen 

Landsmannschaft in der Bundesrepublik Deutschland, ein ehemaliger 

Neuhauser, hielt am Massengrab eine Rede. Im Mittelpunkt der 

Feierstunde stand die Einweihung eines schönen Gedenksteines, der 

nach langen und mühseligen Verhandlungen mit den slowakischen 

Behörden aufgestellt werden durfte. Die Auftritte „ Zum Gedenken an 

die 187 Opfer aus Glaserhau“ wurden in slowakischer und deutscher 

Sprache gehalten. 50 Jahre lang wusste niemand, wer in dem 

Massengrab liegt. Die Österreichische Landsmannschaft schickte einen 

Kranz. Ihr wurde hierfür herzlichst gedankt. Alle Redner und Priester 

von deutscher Seite streckten die Hand zu Vergebung und Versöhnung 

aus. Vertreter der anderen Seite waren nicht anwesend! 

  Die Tage vergingen viel zu rasch, es galt, wieder Abschied zu nehmen. 

Ich bin überzeugt, dass alle unsere österreichischen Glaserhauer an die 

Feierlichkeiten noch lange zurückdenken werden. Ich selbst erhielt 

kurz darauf, am 28. September, von Prof. Dr. Dr. h. c. Erwin Latzko aus 

Deutschland ein Schreiben folgenden Inhalts: „Dir, liebe Otti, möchte 

ich das Kompliment machen, dass du den Abend im Kulturhaus ganz 

besonders bereichert hast. Dein Beitrag war nicht nur sehr originell                                       
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vorgetragen, sondern auch inhaltlich großartig…“ Wir werden so einen 

Vortrag nie mehr hören! 

 

   

Ottis Auftritt in Glaserhau 

Ein Vortrag im Glaserhauer Dialekt 
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Ein berühmter Sohn der Gemeinde aus Glaserhau 

 Erwin Latzko  

 

Erwin Latzko (* 20. April 1924 in Glaserhau, Slowakei; † 6. November 
2010) war ein deutscher Botaniker.  

 

 

 

Werdegang 

    Latzko studierte ab 1947 Landwirtschaft an der Technischen 
Hochschule München in Weihenstephan. Nach Promotion war er als 
wissenschaftlicher Assistent in Weihenstephan tätig. Von 1956 bis 
1960 war er am Aufbau der landwirtschaftlichen Forschungsanstalt 
der Kalichemie in Hannover beteiligt. Nach Rückkehr nach 
Weihenstephan habilitierte er sich dort. Auf Einladung von Martin 
Gibbs verbrachte er ab 1965 zur Forschung zwei Jahre an der Brandeis 
University (USA). Dort setzte er sich erstmals mit Problemen des 

https://de.wikipedia.org/wiki/20._April
https://de.wikipedia.org/wiki/1924
https://de.wikipedia.org/wiki/Sklen%C3%A9_(Slowakei)
https://de.wikipedia.org/wiki/Slowakei
https://de.wikipedia.org/wiki/6._November
https://de.wikipedia.org/wiki/2010
https://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Martin_Gibbs&action=edit&redlink=1
https://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Martin_Gibbs&action=edit&redlink=1
https://de.wikipedia.org/wiki/Brandeis_University
https://de.wikipedia.org/wiki/Brandeis_University
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fotosynthetischen Kohlenstoffwechsels auseinander. Zurück in 
Weihenstephan baute er dort eine Abteilung für chemische 
Pflanzenphysiologie auf.  

    1977 folgte er einem Ruf auf den Lehrstuhl für Botanik an die 
Universität Münster. Gleichzeitig übernahm er als Direktor die Leitung 
des Botanischen Instituts und des Botanischen Gartens. Bis zu seiner 
Emeritierung blieb die Erforschung des pflanzlichen 
Kohlenstoffwechsels Schwerpunkt seiner Arbeit.  

    In Anerkennung seiner wissenschaftlichen Verdienste wurde er im 
November 1991 mit der Ehrendoktorwürde der Universität Bayreuth 
ausgezeichnet.  
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Auf Besuch in Glaserhau 

Von Hedwig Gottschalk geb. Balla, Augsburg 

    Mein Mann und ich beschlossen, mit meiner Cousine Otti (Klajokl), 

wohnhaft in Deutsch-Wagram bei Wien, in die Slowakei, nach 

Glaserhau, meinem Geburtsort, zu fahren. 

    Im Sommer vorigen Jahres war es dann soweit. Seit unserer Flucht 

im Herbst 1944 – ich war damals 10 Jahre alt, also seit 50 Jahren,- war 

ich nicht mehr dort gewesen. 

    Otti, die sich seit langem um die wenigen zurückgeblieben 

Glaserhauer, meist Frauen, die slowakische Männer geheiratet hatten, 

kümmerte, führte uns. 

    Unsere Ankunft verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Wir mussten bei 

so vielen Leuten einkehren, dass uns wenig Zeit blieb, den 

Erinnerungen aus meiner Kindheit so nachzugehen, wie ich es gerne 

wollte. Unser erst 1940 erbautes Haus steht leider nicht mehr. Als ich 

auf dem freien Grundstück stand, erkannte ich dieses Fleckchen Erde 

als die Stätte meiner Kindheit nicht wieder. Ich schloss die Augen und 

sah dabei ganz deutlich, was ich mir während meiner Kindheit 

eingeprägt hatte: den Bach vor dem Haus, links der Weg über den 

kleinen Hang zur Hauptstraße, die Abzweigung zum Ziehbrunnen, nach 

rechts den Weg zur Trafik und weiter zur Schule – in meinen 

Erinnerungen weitläufig und die Entfernung zur Kirche und Schule 

groß. Und wie anders die Wirklichkeit heute! Sie passt mehrmals in die 

Dimensionen meiner Erinnerung. Alles wirkte fremd. Dass ich meine 

Kindheit nicht wiederfand, machte mich wehmütig. Aber ich denke, 

das wird sich bei einem weiteren Besuch – irgendwann – ändern. 

Wiedererkannt habe ich einzelne Häuser, wie z.B. das schöne Holzhaus 

unserer Tante und ihres Mannes Gusti, die vor vielen Jahren nach 

Amerika auswanderten. Dieses Haus hatte mir als Kind schon sehr gut 

gefallen und die jetzigen Bewohner pflegen es offensichtlich sehr gut, 

jedenfalls ist es in einem ausgezeichneten Zustand. Das Dorf macht 
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insgesamt – im Gegensatz zu vielen Ortschaften in Ostdeutschland, 

durch die wir fuhren – einen relativ gepflegten Eindruck. Man hat alle 

zerfallenen Häuser abgerissen, so dass auch entlang der Hauptstraße 

große freie Flächen zwischen den Häusern bestehen, und manche 

Häuser mit ihren schönen Bauerngärten einen Vergleich mit ähnlichen 

Anwesen in Deutschland durchaus standhalten. 

    Ganz begeistert waren mein Mann und ich von dem herrlichen Blick, 

den man hat, wenn man im Oberdorf beim Kreuz steht. Da Glaserhau 

an einem Hang angelegt ist und bis auf 700 m Höhe ansteigt, kann man 

den Blick von hier über das weitläufige Tal, umgeben von einem 

großartigen Bergpanorama schweifen lassen. 

    Wiedererkannt habe ich auch die Kirche im Unterort, mit dem gut 

erhaltenen neugotischen Altar und der großen Empore.  

    Beides hatte mich als Kind sehr beeindruckt. Der Friedhof um die 

Kirche ist leider sehr verwahrlost, Gräber sind nicht mehr 

auszumachen, nur einige wenige verrottete Eisenkreuze erinnern noch 

daran. Man hat längst einen neuen Friedhof an anderer Stelle 

angelegt. 

    Das Massengrab, in dem die Männer und Kinder nach dem 

Partisanen-Massaker im September 1944 ihre letzte Ruhe fanden, war, 

wie Otti sagte, Jahrzehnte hindurch auch vollkommen vernachlässigt, 

wird aber nun, da immer mehr Glaserhauer ihre ehemalige Heimat 

besuchen, wieder gepflegt. Seit kurzem gibt es auch einen 

Gedenkstein. 

    Ich habe mich während meines Aufenthaltes in Glaserhau gefragt, 

was wohl aus uns geworden wäre, wenn dieser 2. Weltkrieg nie 

stadtgefunden hätte. Wahrscheinlich würden wir noch in Glaserhau 

leben, ob es uns aber so gut gehen würde, wie jetzt in Deutschland, sei 

dahingestellt. Auch wenn es für uns, und besonders für die Älteren, 

sehr schwer war, in einem anderen Land Fuß zu fassen, so glaube ich 

doch, dass die wenigsten zurückkehren würden, wenn sie die 
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Möglichkeit dazu hätten. Einen Anspruch darauf hat sicherlich 

niemand, denn für die Menschen, die jetzt dort leben, ist Glaserhau 

nunmehr ihre Heimat. Was wir tun sollten – und Otti hat da bereits 

bewundernswerte Vorarbeit geleistet – ist, eine gute Beziehung zu den 

jetzigen Glaserhauern aufzubauen und eventuell noch bestehende 

Feindseligkeiten abzubauen, damit jeder, der seine ehemalige Heimat 

besucht, vielleicht ein wenig traurig, jedoch ohne Hass nach Hause 

zurückkehrt. 

     Veröffentlicht von Ottilie Pittner im April 1995 

 

635 Jahre Glaserhau 

    Am14. Juli 1995 fand in Glaserhau, anlässlich der im Jahre 1360 

erfolgten Ortsgründung eine große Feier statt. Es war das erste Mal in 

der langen Geschichte des Ortes, dass so eine Feier begangen wurde, 

noch dazu, wo die heutigen Glaserhauer erst seit 50 Jahren in der 

Gemeinde leben. 

    Die Feierlichkeiten erstreckten sich über zwei Tage. Am 14. Juli 

wurde im Amtsgebäude der Gemeinde ein festlicher Empfang für 

geladene Gäste abgehalten. Anwesend waren der Vorsitzende des 

Kreises Martin, ein Vertreter der Turzer Gemeindevereinigung, 

Vertreter des Agro-Kombinats Sturec, der Pfarrer und die 

Gemeindevertreter sowie 5 ehemalige Glaserhauer aus Deutschland 

und Österreich, insgesamt etwa 30 Personen. 

   Die Begrüßung nahm Frau Dr. Helga Nikles in slowakischer und in 

deutscher Sprache vor, dann sprach der Bürgermeister des Ortes, Jan 

Kohutka. Die reichlich gedeckte Tafel stellte das Argo-Kombinat zur 

Verfügung. 
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Glaserhauer aus dem Ausland beim Festakt 

  

   Hierauf wurde am Amtshaus ein Wappen enthüllt und um 17 Uhr 

eine öffentliche Gemeinderatssitzung abgehalten. In dieser wurde 

auch über die Geschichte des Ortes gesprochen, für mich als 

ehemalige Glaserhauerin jedoch zu unvollständig. So wurde nicht 

gesagt, dass die Deutschen, vor 635 Jahren Glaserhau besiedelten, 

nicht als Eindringlinge kamen, sondern auf Anordnung von König 

Robert ins Land geholt worden waren. Diese Menschen erarbeiteten 

sich unter schwersten Bedingungen das rauhe, waldreiche Gebirgsland 

und schufen sich eine neue Heimat.  

 

In Nováky 

    Als ich im vergangenen Sommer (1995) wieder einmal in Glaserhau 

war, fuhr Bürgermeister Kohutka mit mir nach Priwitz. Auf dem 

Programm stand nur ein Einkaufsbummel, doch wurde aus der Fahrt 

viel mehr. Ich ersuchte ihn nämlich, mit mir auch in das benachbarte 

Nováky zu fahren. Ich wollte das Lager sehen, in dem ich und viele 

andere Menschen 1945 interniert waren. 

    Soviel ich weiß, wurde das Anhaltelager im Jahre 1940 errichtet. Bis 

Ende 1944 beherbergte es Gegner des Naziregimes und Juden, danach 

deutsche Parteimitglieder, ehemalige deutsche Beamte und Nazis. 
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1946 wurde das Lager in ein Aussiedlungslager umfunktioniert. 

Deutsche Hauerländer und Zipser waren die neuen Insassen. Für mich 

war es damals ein unübersehbares Areal mit einem riesigen Friedhof. 

    Wir verbrachten in den Monaten Juni/Juli 1946 etwa 4 Wochen in 

dem Lager. In dieser Zeit trug ich ein Kleinkind zu Grabe. Der 

Lagerpfarrer Doala – er war 1941/42 Pfarrer in Glaserhau – schärfte 

uns ein, dass es keine Ansammlungen von inhaftierten Personen 

geben dürfte, auch nicht bei Beerdigungen! Da die Mutter des 

verstorbenen Kindes, Frau Latzko (Glosa), schwer krank war, nahmen 

an der Beisetzung nur der Pfarrer und ich teil. Eine kleine Holzkiste 

diente als Sarg. Ich erinnere mich an dieses Begräbnis noch heute und 

werde es auch nie vergessen. 

    Einzeln konnten wir uns im Lager frei bewegen. Auch war das Essen  

in Nováky  entschieden besser als in Grimmen (Ostdeutschland), wo es 

für 3 Personen nur 3 Liter Wasser mit einigen gekochten 

Rübenscheiben gab. Wir wurden in Nováky auch nicht schlecht 

behandelt. Schläge oder exemplarische Bestrafungen gab es nicht. 

Dass der Drahtzaun an einigen Stellen Löcher hatte, duldete man, und 

so konnte auch meine Mutter nach Priewitz gelangen und dort 

Besorgungen machen. 

    Heute befinden sich auf dem Areal keine Anzeichen des früheren 

Lagers mehr, man findet dort nur noch eine riesige Grünfläche vor. 

Nicht einmal eine Gendenktafel erinnert an die vielen Toten des 

Lagers. Nur der Bach, in dem wir uns und unsere Wäsche waschen 

konnten, ist noch da, aber nur als kleines Bächlein. Früher war der 

Bach 5 bis 6 Meter breit, zumindest habe ich ihn so in Erinnerung. 

    Nun stand ich versonnen  da und verweilte einige Minuten in 

Schweigen und Gedanken an jene furchtbare Zeit. Auch der 

Bürgermeister Kohutka  schwieg, dann fuhren wir weiter nach Priwitz. 
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Glaserhauerinnen - einst und jetzt 

    Zwischen den beiden Bildern liegt ein Zeitabstand von 55 Jahren! 

Das erste Bild wurde von Pfarrer Dovala im Jahre 1941 in Glaserhau 

aufgenommen. Das zweite Bild heuer 1996 im Sommer. So lange hat 

sich die Freundschaft der Frauen erhalten. Bis heute werden Freud und 

Leid gemeinsam geteilt, obwohl wir weit voneinander entfernt leben. 

Agnes Babel,                  Otti Pittner                         Maria Wagner                                                                                               

geb. Antoni                    geb. Bielesch                      geb Antoni 
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Es war schön zu Hause in Glaserhau 

Der Sommer zog ins Land. Vereinzelt kamen Anfragen, ob ich nicht 

wieder eine Fahrt nach Glaserhau organisieren könnte. Ich zögerte 

lange, weil ich nicht sicher war, ob ich überhaupt einen Bus voll 

besetzten könnte, sind doch im vergangenen Jahr 13 Glaserhauer 

verstorben., von denen die meisten Teilnehmer an früheren Fahrten 

waren. 

    Als sich die Anfragen häuften, machte ich eine Aussendung und 

dann den Vorschlag, eine 2-Tagesfahrt am 8. Und 9. September 2001 

zu unternehmen. Der September schien mir  wettermäßig ein 

günstiger Termin zu sein. Im August stand fest, dass ich 37 Teilnehmer 

beisammen hatte, Geburtsjahrgänge von1914 bis 1995. 

    Das Wetter machte uns einen Strich durch die Rechnung, es regnete 

und es war kühl. Es muss jedoch gleich vermerkt werden, dass dies der 

guten Stimmung keinen Abbruch tat. 

    Das erste Ziel war Altgebirge, ein Wallfahrtsort, zu dem 

Generationen unserer Vorfahren von Glaserhau zu Fuß gepilgert 

waren. Sie brauchten einen ganzen Tag, bis sie über Hügel, Täler, 

Wissen und Wälder den Ort erreichten. Der Regen nahm während 

unserer Fahrt zu. Ausblicke auf die Berge um uns waren uns nicht 

vergönnt. Nur ab und zu durchbrach ein Sonnenstrahl das 

Wolkengebälk. Die Blätter und Nadeln der Wälder glänzten wie 

Diamanten. Für die lange Fahrt hatte ich Tonbandkassetten 

mitgenommen mit Berichten über das karge Leben unserer Eltern und 

Großeltern, darunter eine Kassette mit Texten in Glaserhauer 

Mundart. Wollte man alles hören, musste man sich mit Lachsalven 

zurückhalten. Dabei waren Wörter zu hören, die 55 Jahre niemand 

mehr verwendet hatte. Auch Kochrezepte in Mundart, wie 

Gemengsuppe mit Drobkala, waren darunter. 

    In Altgebirge angekommen, konnten wir im Pfarrhaus frühstücken. 

Ich hatte Pflaumenkuchen, Striezel und Kaffee mitgenommen. Das 
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Frühstück mundete allen. Die kleine Feierstunde in der 

Wallfahrtskirche hatte ich mit Musik von G.F. Händel (Halleluja aus 

dem Messias), Ave Maria mit Pavarotti und dem gemeinsamen 

gesungenen Lied „Großer Gott wir loben dich“ vorbereitet. Für die 

Führung durch die Kirche – sie trägt den Namen „Besuch Marias bei 

Elisabeth“ – musste ich auf den Evangelisten Lucas zurückgreifen, der 

über die Begegnung der beiden Frauen berichtet hatte. Fast alle 

Teilnehmer pilgerten sodann, trotz Regen, zur Grotte in etwa 1200 m. 

Und alle nahmen sich Quellwasser mit, das heilende Wirkung auf die 

Augen haben soll. 

    In Glaserhau angekommen, wurde im Gästehaus sofort das 

Mittagessen eingenommen. Danach folgte der Weg zum Massengrab. 

Glaserhauer aus Deutschland mit einigen Slowaken machten sich an 

die Arbeit, die Hecken wurden geschnitten und ausgelichtet, frische 

Blumen hingestellt. Die Slowaken wurden von mir bezahlt. Die 

Glaserhauer Singgruppe erklärte sich bereit, das Massengrab in 

Zukunft zu pflegen. Bisher wurde von der Gemeinde, trotz 

Versprechungen, wenig gemacht. 

    Wir fuhren durch das Dorf. Einige, die erstmals an einer Fahrt nach 

Glaserhau teilnahmen, fanden ihre Häuser nicht mehr. Höhepunkt 

unserer Fahrt war – wie immer – der Besuch der Kirche. Etwa 20 

Teilnehmer waren noch in ihr getauft worden, die Eheschließung hatte 

nur noch einer erlebt. Die große alte Linde mit ihrem Umfang von 10 

Metern steht noch immer stolz vor der Kirche. Könnte sie sprechen, 

gäbe es viel zu berichten über Taufen, Erstkommunionen, Firmungen, 

Hochzeiten und Begräbnisse. 

    Abends saßen wir noch gemütlich im Speisesaal des Gästehauses 

beisammen. Man gab sich dort große Mühe, uns gut zu bewirten Es 

gab sogar Rehbraten am Sonntag, der jedem freigestellt war. Die 

meisten besuchten den Gottesdienst. Dabei wurden wir vom Pfarrer 

aus Oberstuben herzlich begrüßt. Wir wären jederzeit in unserer 

Kirche willkommen, sagte er. Einige besuchten Bekannte im Ort, 
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andere unternahmen Spaziergänge. Mir fiel auf, dass das Pfarrhaus 

(aus 1769) neue Fenster und ein neues Dach hat und innen umgebaut 

wurde. Eingezogen ist eine Gemeinschaft, die sich „Kommunität 

Johannes des Täufers“ nennt. Es soll eine Gebetsstätte entstehen. 

Womit feststeht, dass Glaserhau keinen ständigen Pfarrer mehr 

bekommt. 

 

 

 

Eine Postkarte vom Altgebirg  „Stare Hory“ aus dem Jahre 

1929 mit der Wasserquelle 
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Eine Fotografie der Wasserquelle von 2017 im Altgebirg 

„Stare Hory“ 
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   Hauerlandfahrt am 13. und 14. September 2011 

    Da alle Teilnehmer zur Stelle waren, konnten wir pünktlich ins 

Hauerland fahren. 

    Um 10.00 Uhr blieben wir bei einer Wiese stehen, sodann schleppte 

Otti Kaffee, Tee, gute Brote etc. heran. Eier, Schinken, Gurken, Paprika 

wurden serviert, und alles sogar auf einem Tischtuch präsentiert. 

    Gestärkt bestiegen wir wieder den Bus hinterher und Otti berichtete 

zwischendurch immer mehr. 

    Den Wallfahrtsort im Altgebirg „Stare Hory“ peilten wir an, zuerst 

die Kirche, dann ging es zur Quelle hinauf. Ottis Spruch: „Da kann der 

Himmel nicht mehr weit sein“. Ich fand diese Stille Einkehr bei der 

Muttergottes sehr fein. 

    Otti hatte überall passende Musik mitgebracht und gespielt, bei 

Maria mit erhobenen Händen wurde dann manch Fläschchen gefüllt 

bei der heilbringenden Quelle. In sich gekehrt verweilten wir andächtig 

bei dieser Stelle. 

    In einem urigen Gasthaus nahmen wir dann das Mittagsessen ein, 

und nun sollte nur mehr das Quartier unser Ziel jetzt sein. Der Hunger 

fehlte mir dann zwar etwas beim Abendessen. Auf Einladung des 

Bürgermeisters sind wir zusammen gesessen. Damen mit herrlichsten 

Trachten haben für uns gesungen, mit einem gemeinsamen Lied ist der 

Tag dann ausgeklungen. 

    Am Morgen wurde das Frühstück im Hotel eingenommen. Am 

zweiten Tag hatten wir uns natürlich Glaserhau vorgenommen. Zuerst 

die Kirche, dann das Massengrab und obwohl nichts selbst erlebt, hat 

bei dieser schönen Feier meine Seele schon etwas gebebt. 
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Otti mit den Glaser-

hauer 

Trachtenfrauen, 

rechts von ihr ist Dr. 

Helga Nikles, geb. 

Schwarz/Maschka 

 

 

 

 

 

Otti im Gespräch 

mit der Dr. Helga 

Nikles, geb. 

Schwarz/Maschka 

 

 

 

 

 

Die Familie Pittner 

bei der Begrüßung 

beim Glaserhauer 

Wiedersehens-      

treffen 
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Otti in Glaserhau bei 

ihrem Vortrag 

 

 

 

 

 

Ottis Ehemann 

Adolf 

 

 

 

 

 

 

Feierliche Gedenkstunde in 

Glaserhau 
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„70 Jahre danach“ September 1944 bis 

September 2014 

Eine Reise nach Glaserhau von Otti Pittner 

    Am 21. September 1944 wurden 187 Männer, mit deutscher 

Mundsprache, die in der Bürgerschule in Glaserhau gefangen waren, 

von Partisanen bestialisch ermordet. Es waren Männer zwischen 16 

und 60 Jahren und sie hatten sich nichts zuschulden kommen lassen. 

Das war der Anlass, “70 Jahre  danach“ für unsere Fahrt, nach 

Glaserhau. Unsere Reisegruppe bestand aus 30 Personen. 

    Drei Frauen von der Gruppe waren Zeitzeugen und haben miterlebt, 

was damals geschah. Sie waren damals noch Kinder und als sie am 22. 

September 1944 Essen für die Gefangenen brachten, kam ihnen 

niemand mehr entgegen, sondern vor ihnen war ein „Berg“ 

ermordeter Männer. Auch die Angehörigen der drei Frauen waren 

dabei, die haben das Erlebte bis heute nicht verkraftet. 

    Nun zur Reise. Unser erster Besuch galt der Wallfahrtskirche in 

„Altgebirg“. Dort stellte ich den hiesigen Pater Bohuslav und den Pater 

Daubner (aus Deutschland) vor. Wir besuchten die Muttergottes auf 

dem Berg, nach dem „Segen“ sind wir weiter nach Glaserhau gefahren. 

Auf der Fahrt durch Glaserhau sahen viele, die noch nicht hier waren, 

besonders die jungen, die Häuser, in denen ihre Eltern (Großeltern) 

wohnten und die ihnen gestohlen wurden. Erinnerungen wurden 

wieder wach. Damals mussten die Mütter den Kindern sagen, dass der 

Vater (Bruder) nicht mehr nach Hause kommt. 

    Nach dem „Largo“ von Händel „Wo bist du Herr“ fuhren wir wieder 

weiter. Am späten Nachmittag besuchten wir unsere neu renovierte 

Kirche. Damit war unser vorgesehenes Programm absolviert. 

    Am nächsten Tag konnten sich die Teilnehmer in Glaserhau 

umsehen und in Ruhe ihre alte Heimat besichtigen. 
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    In Glaserhau ist es ruhig geworden, früher waren hier 4500 

Einwohner, jetzt sind es nur 700. Es gibt zwar neue „Zuwanderer“ aus 

den Städten und neue Häuser, die alten Häuser verfallen aber. 

    Damit ging eine Reise zu Ende. Für alle Teilnehmer waren die 

Eindrücke in der Heimat ihrer Großeltern oder Urgroßeltern neu, aber 

für einige war es etwas Besonderes. 

 

 

 

 

     

                         

                          Würd ich zum  

                          Augenblicke sagen: 

                          Verweile doch, 

                          du bist so schön 

 

 

                                                                     Johann Wolfgang von Goethe 
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